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Die erſten Emigranten in Wien 1789 bis 1795. *) 
Von Eugen Guglia. 


Wie verſchieden auch heute die Meinungen über die franzöſiſche 
Revolution immer noch ſind, ob man ſie als eine Quelle des Segens 
oder des Fluches für Europa anſehen mag, darüber wenigſtens kann 
kein Zweifel mehr ſein, daß ſie von allem Anfang an etwas ſehr Schreck— 
liches geweſen iſt. Noch nicht lange iſt es her, da wollte man dies 
nur von der Periode der eigentlichen Schreckensherrſchaft gelten laſſen; 
1790 und 1791, ja ſelbſt 1792 erſchienen — trotz zugeſtandener Exceſſe 
— doch noch voll guter Keime und Hoffnungen, 1789 aber galt als 
ein Blüthenalter der Menſchheit, das nur der Geſang des Dichters — 
nicht der kühle Griffel des Geſchichtsſchreibers — würdig zu preiſen 
im Stande ſei. Nun iſt auch dieſer Traum dahin. Die Mittheilungen 
Schmidt's und insbeſondere Taine's haben ihn gründlich zerſtört, 


*) Es kann nicht meine Abſicht ſein, dies Thema erſchöpfend zu behandeln, 
ich muß mich beſcheiden, einige flüchtige Bilder zu geben. Es wäre aber wohl ein 
Buch, wie es Lebon über die Emigration in England geſchrieben hat, auch über die 
in Deutſchland zu ſchreiben, und da nähme wieder Wien und Oeſterreich einen an— 
ſehnlichen Raum in Anſpruch. Was meine Quellen betrifft, ſo ſind es vor allen die 
franzöſiſchen Memoirenwerke der Zeit, die öſterreichiſchen — etwa Caroline Pichler 
oder die Aufzeichnungen der Fürſtin Eleonore Liechtenſtein — enthalten nichts 
Nennenswerthes. Als Führer hat mir Forneron's „Histoire des Emigrés“ ge⸗ 
dient, obwohl er über Wien gerade ſehr wenig mittheilt. Sehr zum Dank bin ich 
auch der Archivleitung des hohen k. k. Miniſteriums des Innern verpflichtet, daß 
ſie mir geſtattete, die Polizeiacten von 1792 bis 1795 durchzuſehen; über die Haltung 
der Regierung gegen die Emigranten gewähren ſie manch ſchätzenswerthen Aufſchluß. 
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wir wiſſen jetzt: ſchon 1789 waren die Bande der ſtaatlichen und bürger- 
lichen Ordnung faſt überall gelöſt, ſchon war Leben und Eigenthum in 
den Provinzen, ja in der Hauptſtadt nicht ſicher, ſchon maßte ſich der 
Pöbel das Recht über Leben und Tod der Bürger an, entriß Verbrecher 
dem Arm der Gerechtigkeit und verdammte Unſchuldige nach eigenem Ge— 
richt und Spruch. Wenn dem aber ſo war, ſo werden wir auch jene 
Bewegung mit anderen Augen anſehen müſſen, die in den Sommermonaten 
1789 in den vornehmen Kreiſen der Hauptſtadt und in dem Landadel, 
wenig ſpäter auch in dem wohlhabenden Bürgerthum gewiſſer Pro⸗ 
vinzen und im Clerus, zuletzt in allen Schichten der Nation ſich regte 
— die fluchtartige Haſt, mit der ſo viele den Grenzen zueilten, um 
von hier ſich in alle Winde zu zerſtreuen, nach Deutſchland und Oeſter— 
reich, nach England und Rußland, nach Schweden und Italien. Wir 
werden das Emigrantenthum heute nicht mehr ſo hart beurtheilen 
können, wie noch vor zwanzig und dreißig Jahren. Es iſt wahr, vom 
Hofadel haben ſo manche das Land nur darum ſo früh verlaſſen, weil 
ſie nicht Zeuge eines, auch nur vorübergehenden, Triumphes der Reform- 
partei ſein wollten, weil ſie in dem Wahn befangen waren, der ganze 
Lärm würde bald zu Ende ſein und die alte Ordnung der Dinge ſei 
auf die Dauer nicht zu erſchüttern. Dieſe wollten nur gemächlich in 
der Ferne zuſehen, bis die unruhigen Wellen ſich gelegt hätten — im 
Herbſt, ſpäteſtens im Winter, wenn die Saiſon beginnt, dachten ſie wieder 
zurück in Paris zu ſein, das Emigriren war ihnen nur wie eine Badereiſe 
nach Spaa oder in die Pyrenäen, ſie nahmen wenig Gepäck mit und 
um ihre Beſitzthümer auf franzöſiſchem Boden hatten ſie keine Sorge. 
Ernſthafter mußte der Adel von Burgund und in der Champagne 
die Sache nehmen: im Juli und Auguſt ſah er ſeine Schlöſſer bedroht, 
bisweilen in Rauch aufgehen, nicht nur ſeine Bauern, ſondern auch 
das Geſinde unbotmäßig, die Polizei, ja bisweilen die regulären Truppen 
gemeinſame Sache mit den Aufrührern machen. Der Boden wankte 
gewaltig unter den Füßen. Nach Paris kamen die Berichte von dieſen 
Geſchehniſſen und Zuſtänden nur ſehr abgeſchwächt, in den Augen der 
Führer und des hauptſtädtiſchen Pöbels galt es für unpatriotiſch, 
ihnen Glauben zu ſchenken, die offieiöſen Organe der Revolution — 
denn ſolche gab es bereits — dementirten ſie mit Entſchiedenheit und 
gaben höchſtens „vereinzelte Unordnungen“ zu; dabei mochte ſich ſo 
mancher wohlmeinende Pariſer Spießbürger beruhigen; die aber, die es 
Zunächſt anging, ſuchten ihr Heil in der Flucht, und wer möchte es ihnen 
verdenken! Auch ſchmeichelten ſich dieſe weniger mit Gedanken baldiger 
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Rückkehr; die dämoniſche Energie der Volksbewegung, die ſie in nächſter 
Nähe geſehen hatten, ließ keine ſolche Täuſchung in ihnen aufkommen. 

Mit dem 6. October 1789 ergriff das Emigrationsfieber größere 
Kreiſe, denn es ließ ſich doch nicht verheimlichen, daß das könig— 
liche Schloß von Verſailles von einer bewaffneten Volksmenge über— 
fallen und förmlich belagert worden war, daß gedungene Mörder bis 
in das Gemach der Königin gelangt waren, daß dieſe ſich nur durch 
einen Zufall gerettet hatte. Dies alles war in unmittelbarer Nähe 
der Nationalverſammlung geſchehen, und dieſe hatte nicht nur nichts 
verhindern können, ſie hatte in Gegenwart und ſozuſagen unter der 
Controle des ſouveränen Volkes ihre Sitzung abhalten müſſen. Da 
geſchah es denn, daß Mounier, der Richter von Grénoble, der an den 
Beſchlüſſen von Vizille ſo großen Antheil gehabt und zu den be— 
deutendſten Vertretern der gemäßigten königstreuen Reformpartei zählte, 
die Präſidentſchaft, die er bekleidete, niederlegte und ſich zuerſt in ſeine 
Provinz, dann in die Schweiz begab. Lally-Tolendal, ſein Gefinnungs- 
genoſſe, folgte ihm: mit ihnen begann die Emigration der Gemäßigten. 
Adelige und Bürgerliche waren darunter, wenn auch jene noch in der 
Mehrzahl. Zu ihnen geſellten ſich allerdings auch noch entſchieden con— 
ſervative Elemente — Männer, die bis dahin gehofft hatten, das 
Königthum werde ſich zu einem kräftigen Schlag aufraffen und der 
Hydra der Empörung den Kopf zertreten. Daß dies nicht mehr zu er— 
warten ſei, ſahen ſie nun ein und ſahen nun alle Hoffnung in der 
Hülfe des Auslandes: ſie verließen Frankreich, um ſich zu einer Armee 
zuſammenzuſchaaren, die dem König ſein Land und ſeinen Thron wieder— 
erobern, ihnen ſelbſt die alten Privilegien und den alten Einfluß zurück— 
geben würde. Mit den „Gemäßigten“, die ihre Reiſebegleiter und in 
der Fremde oft ihre Exilsgenoſſen waren, wollten ſie nichts gemein 
haben, mieden ſie und beſchimpften ſie wohl auch. Nicht nur jener 
Mounier, auch der viel conſervative Montloſier mußte ſich Verachtung 
und Spott von ihnen gefallen laſſen, da er für ein Oberhaus nach 
engliſchem Muſter geweſen war. 

Eine vierte große Welle von Auswanderern brachte die Civil— 
conſtitution des Clerus in Bewegung. Nicht nur die reichen Biſchöfe 
und Pröpſte zogen von dannen, auch arme Prieſter, die in der Fremde 
nur Elend erwarten durften, mit ihnen aber auch viele gläubige Seelen 
aus allen Ständen, die es mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren konnten, 
das Sacrament des Altars aus den Händen eines beeidigten Prieſters 
zu empfangen, für die eine Meſſe, von einem ſolchen geleſen, der Heilig— 
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keit ganz zu entbehren ſchien. Fürwahr, eine der überraſchendſten That— 
ſachen der Revolution! In dieſem Frankreich, dem Lande Voltaire's 
und der Encyklopädie, wo Skepticismus und Unglauben jo weite Kreije 
der Geſellſchaft ergriffen hatten, erhoben ſich nun allenthalben Glaubens- 
zeugen, ſie wanderten hinaus in die Welt und verkündeten dort, daß 
in Frankreich immer noch Chriſten lebten, die das Kreuz des Herrn 
auf die Schultern zu nehmen bereit waren. 

Wir haben bereits geſagt: die Fluthen der Emigration wendeten 
ſich nach allen Himmelsſtrichen. Der ultraroyaliſtiſche kriegsluſtige Adel 
ſammelte ſich am Rhein und in Piemont, feine Vertreter und Agenten: 
zeigten ſich in London und im Haag, in Turin und in Brüſſel. Von 
der Geiſtlichkeit wendeten ſich viele in den Kirchenſtaat — in Rom 
hatten die Frömmſten der franzöſiſchen Königsfamilie, die „Damen von 
Frankreich“, Tanten des regierenden Königs, Aufenthalt genommen 
und unterſtützten von hier aus, ſo weit es in ihren Kräften ſtand, die 
nachſtrömenden Pilger. Denn mit den Geldmitteln war es bei der 
Mehrzahl der Emigranten ſchlecht genug beſtellt. Auch Diejenigen, die 
reich begütert waren, hatten oft ſehr bald mit Noth zu kämpfen, da fie 
von ihren Mitteln nichts flüſſig machen konnten oder wohl gar ihre 
Beſitzungen confiscirt ſahen. So kam es, daß Diejenigen, die ein Ge- 
fühl ihrer Lage und ein Urtheil über den Gang der Welthändel be— 
ſaßen, bald auf einen Erwerb bedacht waren. In Hamburg gab es 
Emigranten, die als Kaufleute, Lehrer, Aerzte, Journaliſten ihr Brot 
verdienten, in welchem Maß Rußland von den ledig gewordenen Ar- 
beitskräften Frankreichs Gewinn zog, haben wir jüngſt aus einem lehr- 
reichen Buch von Pingaud mit Staunen erfahren: Richelieu, der Or- 
ganiſator Südrußlands, der Begründer Odeſſas, iſt der hervorragendſte 
Vertreter dieſes thätigen und tüchtigen Emigrantenthums. 

Daneben gab es freilich auch ein Emigrantenſchmarotzer- und, 
Vagabundenthum. Dieſes überſchwemmte vorzüglich die kleineren deut— 
ſchen Höfe: Trier, Mainz, Zweibrücken, Düſſeldorf, Salzburg, 
Paſſau u. a. Dieſer franzöſiſche Adel, der da — nichtsthueriſch und 
verſchwenderiſch — zu Gaſte ſaß, glaubte den Fürſten, die fie auf- 
nahmen, noch eine Ehre anzuthun, wenn ſie ſich von ihnen bewirthen 
ließen, und wenn die Noth zuletzt ihre Wirthe zwang, der Freigebig— 
keit gewiſſe Schranken zu ſetzen, ſprachen ſie verächtlich von dem 
Eigennutz und dem Geiz der Deutſchen. Dann aber waren auch Aben- 
teurer und Glücksritter unter ihnen, die aus dem Emigrantenthume 
ein Geſchäft machten und ſich dabei lange Zeit recht wohl befanden. 
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Kein Wunder, daß jene Unverſtändigen und dieſe unſauberen Elemente 
den wahrhaft Unglücklichen und Hülfsbedürftigen zuletzt ſchadeten: in 
Süddeutſchland und am Rhein, wo die Emigranten zuerſt faſt überall 
gut aufgenommen worden waren, ſah man ſie zuletzt als eine wahre 
Landplage an — nicht nur das Volk, auch die Fürſten. Dann geſchah 
es wohl, daß ihnen nicht verſtattet wurde, länger als vierundzwanzig 
Stunden an einem Orte zu verweilen, recht als Heimathloſe und Ver— 
triebene mußten ſie raſtlos weiter und weiter. Und dies Loos traf ge— 
rade die Emigranten der eigentlichen Schreckenszeit, die ja nur in der 
äußerſten Bedrängniß ihr Vaterland hatten verlaſſen wollen, meiſt 
Bürgerliche von geringen Mitteln. 

Dazu kam dann noch etwas Anderes. Gleichzeitig mit den ſpäteren 
Emigrantenzügen ſetzte ſich die Revolutionspropaganda in Bewegung 
und ſendete ihre Agenten beinahe in alle europäiſchen Länder. All- 
mählich erſt gewinnen wir einen Ueberblick, wie groß und umfaſſend 
dieſe Action geweſen iſt. In denſelben Reſidenzſtädten, wo die fünigs- 
treuen und überkönigstreuen Emigranten Schutz und Hülfe geſucht 
hatten, erſchienen nun geheime Parteigänger der Revolution, bearbeiteten 
das Volk, drangen in die beſſere Geſellſchaft, ſteckten die ſogenannten 
intelligenten Kreiſe an und fanden ſelbſt den Weg hinauf in die Vor— 
zimmer der Fürſten und an den Tiſch der Regierer. Ganz verborgen 
konnte dies nicht lange bleiben. In Deutſchland, in Oeſterreich, in 
Italien wurden Verſchwörungen oder doch geheime Bünde entdeckt, deren 
Fäden franzöſiſche Sendboten in Händen hatten. Unter ſolchen Ent- 
deckungen mußte nun aber alles leiden, was franzöſiſch war. Jene ge— 
heimen Werkzeuge der Revolution waren zum großen Theil Männer 
von Bildung und Geiſt, ſie beſaßen große Mittel, ſie trugen wohl 
auch eine entſchieden revolutionsfeindliche Geſinnung zur Schau. Wie 
ſchwer wurde es nun, den wahren Emigranten von dieſen vorgeblichen 
zu unterſcheiden! Es konnte nicht anders ſein: alle Franzoſen mußten 
den Regierungen verdächtig werden, wie denn auch nach der Hinrichtung 
Ludwig XVI. und Maria Antoinettens der allgemeine Abſcheu, den 
man in Europa vor den Mördern empfand, ſich gegen die Nation 
überhaupt wendete. Wer mochte es den Machthabern verdenken, wenn 
ſie nur ungern, nur unter den härteſten Vorſichtsmaßregeln Franzoſen 
in ihre Staaten aufnahmen und da duldeten? Es war ein Gebot der 
Selbſtvertheidigung und Selbſterhaltung.“) 

) Alle dieſe Beziehungen berückſichtigt Forneron ſehr wenig und gelangt in 
Folge deſſen dazu, gegen die deutſchen Höfe ungerechte Beſchuldigungen zu erheben. 
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Nach Wien ſind wohl auch alle die Spielarten des Emigranten⸗ 
thums nach und nach gekommen. Von dem Hofadel zunächſt wohl nur 
jene, die den Anhang der Königin bildeten, denn die übrigen waren 
dem Hauſe Habsburg aus Tradition abgeneigt, und erſt in einer 
ſpäteren Periode vermochten ſie dieſe Abneigung zu überwinden. 
Uebrigens war weder Joſef II., noch Leopold den Ultraroyaliſten be⸗ 
ſonders Freund, und ſie wußten dies. Der niedere Adel, der Clerus und 
der Bürgerſtand war gleichfalls früh in Wien vertreten: Caroline 
Pichler erwähnt in ihren Denkwürdigkeiten eines reichen Kaufmannes 
aus Lyon, der, wie in Vorahnung der furchtbaren Umwälzung, bereits 
vor dem Ausbruch der Revolution, ſich nach Oeſterreich gewendet hatte. 
Der Einwanderung eines Emigrantenproletariats, ſowie franzöſiſcher 
Glücksritter und Revolutionsagenten ſetzten ſich bald ſtrenge Ver— 
ordnungen entgegen, welche freilich nicht verfehlten, die Gaſtfreundlich— 
keit Oeſterreichs in übles Licht zu ſetzen, obwohl ſie, wie wir ſehen 
werden, nur die Intereſſen des Landes und ſeiner Bewohner pflicht⸗ 
gemäß wahrnahmen. 


* 
** * 


Von der Emigration, die zwiſchen 1789 und 1792 nach Oeſter⸗ 
reich und insbeſondere nach Wien ſtattfand, haben wir nur ſehr ge— 
ringe und nicht auf Acten gegründete Kenntniß.“) Eine der erſten, die 
da erſchienen, war die Familie des Herzogs von Polignac; dieſelbe 
hatte Paris am 16. Juli 1789 unmittelbar nach dem Fall der Baſtille 
verlaſſen. Die Grafen Polignac gehörten zu dem allerälteſten Adel 
Frankreichs; ſie führten ihr Geſchlecht bis ins 5. Jahrhundert zurück, 
und ihr Stammſchloß ſoll ſich aus den Trümmern eines römiſchen 
Apollotempels erhoben haben. Aber von den zahlreichen Gliedern des 
Geſchlechts trat während der mittleren Jahrhunderte keines bedeutend 
hervor, erſt der Cardinal Polignae — im 17. und 18. Jahrhundert — 
machte deſſen Namen über die engen Kreiſe des Hofes und Adels 


Daß er auch zu Denen gehört, welche von deutſcher Habſucht und Knickerei reden, 
ſei nebenbei bemerkt. Von den Exceſſen, von dem unerträglichen Hochmuth und der 
Anmaßung, welche die Emigranten gerade in Deutſchland an den Tag legten, 
weiß er keine Silbe zu melden, deutſche Quellen hat er überhaupt beinahe gar 
nicht benützt. 

) Die Polizeigcten im Archiv des Miniſteriums des Innern beginnen mit 
dem Januar 1793. Aus den vorhergehenden Jahren find nur ſpärliche Reſte vor⸗ 
handen. 
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hinaus rühmlich bekannt. Jules de Polignac, der uns hier beſchäftigt, 
war 1780 in den Herzogsſtand erhoben worden, nachdem er 1767 
Yolanthe Martine Gabriele de Polaſtron geheirathet hatte. Von dieſer 
Dame ſagt der Herzog von Levis in ſeinen „Souvenirs“, ſie ſei eine 
himmliſche Erſcheinung geweſen, ihre Züge, ihr Blick, ihr Lächeln ſeien 
die eines Engels, man könne nicht müde werden, ſie anzuſehen. Ohne 
ihr Zuthun, nur durch äußere Anmuth und inneren Werth, erwarb 
ſie ſich die Gunſt, ja die Freundſchaft der jungen Marie Antoinette 
im höchſten Grade, und da weder ſie noch ihr Gemahl reich genug 
war, um die koſtſpieligen Vergnügungen des Hofes mitgenießen zu 
können, ‚jo wurde fie von der freigebigen Fürſtin bald auch mit Ge— 
ſchenken aller Art überſchüttet: die Gnadenbezeigungen, die ihr und 
ihrer Familie in wirklich überreichem Maße zu Theil wurden, haben 
ihr den Haß der Minderbegünſtigten ſowohl wie des Volkes überhaupt, 
das in ihr die Hauptquelle der Verſchwendung des Hofes und alſo des 
Deficites ſah, frühzeitig zugezogen; und es ſchien für ſie ſehr gerathen, 
der Revolution ſobald als möglich das Feld zu räumen.) Die Ver— 
wünſchungen der Nation begleiteten eine Familie, welche nicht gerade 
ſo viel Böſes gethan, ſondern nur ſorglos in der königlichen Gunſt 
ſich geſonnt hatte, als bereits dunkle Wolken am Horizont dem Ver— 
ſtändigen eine ſolche Sorgloſigkeit hätten verbieten ſollen. Zugleich mit dem 
Herzogspaare verließen zwei Söhne, die Knaben Armand Jules Marie 
und Auguſte Jules, dann eine mit dem Herzog von Guiche verheirathete 
Tochter die Heimath, ferner die Gräfin Diana von Polignac, eine 
Dame, deren Güte und Herzenseigenſchaften in den Aufzeichnungen 
jener Tage häufig genug gerühmt werden. Vielleicht war auch ſchon 
der Graf von Vaudreuil in der Begleitung der Familie; — Baron Beſenval, 
der von ihm eine keineswegs ſchmeichelhafte Schilderung entwirft, ſagt, 
er habe im Kreiſe der Polignac's deſpotiſch geherrſcht. Vaudreuil war 
nicht von altem Adel, hatte aber alle Prätenſionen, die man blos an 
dieſem zu dulden gewöhnt iſt, und war überdies ſehr empfindlich. An— 
dererſeits ſoll ihn treue Ergebenheit gegen Freunde und eine zart— 
fühlende Zuvorkommenheit gegen Frauen ausgezeichnet haben: die 
Malerin Vigée-Lebrun ſagte von ihm, ſeine Galanterie komme aus 
dem Herzen. Er war ein vielgeſchäftiger Parteigänger des unglücklichen 


*) Ueber dieſe Verhältniſſe findet man u. A. in den Aufzeichnungen des 
Grafen Lamark, die Bacourt in ſeiner Ausgabe der Correſpondenz Mirabeau's 
mit dem Grafen mittheilt, ausführlichen Aufſchluß. 
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Königspaares, und wenn er auch kein politiſcher Kopf geweſen iſt, ſo 
hielt er ſich doch von der Tollheit der Enragés fern, wie ſie den 
Prinzen von Artois umgaben; ſein Briefwechſel mit dem Grafen 
d'Antraigues — der aus einem radicalen Revolutionsfreund ein ent— 
ſchiedener Gegner derſelben geworden war und an verſchiedenen europäiſchen 
Höfen in dieſem Sinne wirkte — giebt Zeugniß davon. „Wenn die 
Königin ſich den Anſchein giebt, die Enragés anzuhören,“ ſchreibt er im 
Auguſt 1791 von Wien aus, „ſo iſt es gewiß nur, um ſie einzuſchläfern. 
Sie iſt Weib und Mutter; ſollten wir ſo barbariſch ſein, ihre Furcht 
ihr nicht zu vergeben, die doch ihre Feinde nur allzuſehr gerechtfertigt 
haben. Uebrigens iſt es Ludwig XVI. und Maria Antoinette, die wir 
wieder auf ihren Thron ſetzen wollen, ſo müſſen wir das Unrecht, 
das fie etwa gethan haben, verheimlichen, nicht es übertreiben.“) Es 
war dies eine Anſpielung auf jene Partei unter den Emigranten, welche 
von König Ludwig als einen Schwachkopf ſprach und ſich über die 
Fehlgriffe ſeiner Regierung nicht genug ereifern konnte. 

Die Polignaes, die in Hietzing wohnten, bildeten wohl den ge— 
ſellſchaftlichen Mittelpunkt der Emigration in Wien, aber Einfluß bei 
Hof hatten ſie gar keinen. Graf Axel Ferſen, der in den Jahren 1791 
und 1792 alle europäiſchen Höfe in Bewegung ſetzte, um die mit vitter- 
licher Hingebung verehrte Königin zu retten, warnt einmal den ſchwe— 
diſchen Geſchäftsträger in Wien, Baron Nolcken, ſich den Polignaes 
anzuvertrauen, ihre furchtbare Indiscretion würde Alles verderben .. .) 

Neben den Polignacs und ihrem Anhang wird unter den erſten 
hervorragenden Emigranten in Wien die Gräfin Brionne genannt, eine 
der ſtolzeſten Schönheiten der Pariſer Geſellſchaft. Von ihr wird er— 
zählt, daß ſie auf Talleyrand's Rath, ſich von den Gefahren der Re— 
volution in eine abgelegene Provinzſtadt zurückzuziehen, geantwortet 
habe: dies würde ſie niemals thun, ſie ſei ſtets bereit, zur Bäuerin zu 
werden, aber niemals zur „Bourgeoiſe“. In Folge ihrer Familien- 
verbindung geſtattete ihr der Kaiſer ſpäter den Titel „Madame de 
Lorraine“ zu tragen; in ihrem Salon verkehrte die Blüthe des ein— 
heimiſchen und fremden Adels, von Emigranten ging insbeſondere jener 
Prinz von Naſſau bei ihr aus und ein, der „ſo furchtbar im Kampf, ſo ſanft 
und ſo beſcheiden in einem Salon“ war. Nicht eigentlich zu den Emi— 
granten konnte der Prinz de Ligne gezählt werden, da ſeine Güter nur 


*) S. Forneron, a. a. O. I. 257. 
bi) S. Le Comte de Fersen et la cour de France (1878) II, p. 159. 
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zum geringen Theile in Frankreich lagen und er auch zur Zeit des 
Ausbruches der Revolution gar nicht in Frankreich weilte. Bekanntlich 
hat er aber in den Neunzigerjahren in Wien einen ziemlich ſtändigen 
Wohnſitz genommen, im Sommer reſidirte er auf dem Kahlenberg, den 
er ankaufte und wo er auch ſeine letzte Ruheſtätte finden ſollte. Sehr 
früh ſcheint auch die Prinzeſſin von Vaudemont nach Wien gekommen 
zu ſein, eine ſehr merkwürdige Frau, die noch etwas von der Verderbt— 
heit der ſchlimmſten Zeit Ludwig's XV. an ſich hatte: ihre Grund— 
ſatzloſigkeit imponirte ſelbſt einem Talleyrand. Sie ging ſpäter nach 
Hamburg, kehrte als eine der Erſten nach Paris zurück und erlebte 
noch die Julirevolution, ſowie einen Theil der Regierung Louis Philipp's. 
Die Denkwürdigkeiten der Zeit ſagen ihr übrigens auch manches Gute 
nach. Nie vergaß ſie einen ihr geleiſteten Dienſt, löſte nie eine Freund— 
ſchaft. Allen getreu, mit denen ſie von den Zeiten Ludwig's XVI. bis 
in die Louis Philipp's in Beziehungen getreten war, hat ſie alle ihr 
anvertrauten Geheimniſſe bewahrt, und deren war eine große Zahl, 
denn ſie liebte es, ihre Hände recht oft in allerlei Intriguen, ja auch 
ins hohe politiſche Spiel zu miſchen. i 

Vorübergehend waren auch der Herzog von Richelieu und der 
Graf Langeron, die beide dann nach Rußland gingen, in Wien. Ma⸗ 
dame Vigée Lebrun ſah fie im Haufe der Gräfin Thun, ferner bei 
Baron Strogonoff und in dem bekannten Fries'ſchen Kreiſe. Langeron 
wirkte an den Dilettantenvorſtellungen mit, die in dieſen Häuſern ge— 
geben wurde, er ſpielte die Liebhaber, während ein gewiſſer Niviere, 
ſpäter Vertreter Heſſen-Caſſels in Paris, die komiſchen Rollen gab. 
Langeron, dieſer tapfere General der Befreiungskriege, war in der 
Wiener Geſellſchaft beſonders beliebt, aber ihn verdroß es bald, daß 
der Kaiſer den Emigranten ſo gar wenig Gehör ſchenkte; während aber 
ſeine Landsleute und auch Graf Ferſen Leopold unterſchätzten, ahnte 
er etwas von dem ſtaatsmänniſchen Geiſte dieſes Fürſten und meinte, 
er hielte die Emigranten nur hin, von ihm würden ſie nie etwas er— 
langen. Dies war, wie wir heute wiſſen, allerdings der Gedanke Leopold's. 

Ein intereſſanter Gaſt der Wiener Salons war auch die Gräfin 
Sabran, die Geliebte des Chevalier Boufflers, deren Briefwechſel vor 
einigen Jahren veröffentlicht worden iſt. Es war dies eine Dame von 
der edelſten Bildung, die aber nur ihren Kindern und ihrem Freunde 
lebte — der Gatte war längſt verſtorben; mit Politik beſchäftigte ſie 
ſich nicht, aber da ſie dem Königspaare treu ergeben war, ſo verabſcheute 
ſie die Revolution von ganzem Herzen. 
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Im Sommer 1792 kam ein Heer von Toulongeon nach Wien, 
um den Kaiſer zu bewegen, eine Freiwilligenſchaar, die aus Emigranten 
der Franche Comté beſtand, in Sold zu nehmen. Das Unternehmen, 
von vornherein ganz ausſichtslos, fand ſelbſt in Artois Miß⸗ 
billigung; nichtsdeſtoweniger beſtand Tonlongeon darauf, — „il va 
son train,“ jagt der Graf Ferſen von ihm in ſeinem Journal“), doch 
berichtet er nicht, wie ſein Anſinnen in Wien aufgenommen wurde. 
Uebrigens iſt es zweifellos, daß er abgewieſen wurde. 

Die Nachricht von der Hinrichtung Ludwig XVI. wurde von 
den Emigranten nicht durchaus mit den gleichen Gefühlen aufgenommen. 
Es gab ſolche, die für die Sache der Legitimität und der Gegen— 
revolution kein Unglück darin erblicken wollten, da ja, wie ſie meinten, 
die Prinzen nun keine Rückſicht mehr zu nehmen hätten; auch hofften ſie 
davon ein energiſches Vorgehen der verbündeten Mächte, indem es 
auf dieſe doch Eindruck machen mußte, daß die Schreckensmänner vor 
dem Königsmord nicht zurückſchraken. In Wien aber, beſonders im Hauſe 
des Polignac, wogen doch die Empfindungen der Trauer vor. Die 
franzöſiſche Colonie legte, wie billig, ſchwarze Gewänder an, und ſo 
manche Meſſe wurde zum Seelenheil des Hingemordeten in den Wiener 
Kirchen und Capellen geleſen. Doch wurden darum nicht alle Ver— 
gnügungen aufgegeben, rauſchende Feſte mußte man entbehren, aber in 
kleineren geſellſchaftlichen Cirkeln gab man ſich bald wieder den mannig- 
fachſten Zerſtreuungen hin. Das Liebhabertheater insbeſondere wurde 
nach wie vor gepflegt. Der Maler Caſanova, ein Bruder des bekannten 
Abenteurers, der namentlich bei dem Fürſten Kaunitz zu ſehen war, malte 
damals die „Thaten des Prinzen von Naſſau“; Madame Vigcée Lebrun, 
die etwa im Herbſt 1792 nach Wien gekommen war, hatte bald eine 
Menge von Aufträgen, von Emigranten ſowohl, als von Wiener 
Familien. Von dem geſelligen Treiben in den Salons der Ariſtokratie 
während des Winters 1792/93 und 1793/94 entwirft fie das ſchmeichel— 
hafteſte Bild, ſie findet in dieſer Beziehung keinen Unterſchied zwiſchen 
Wien und Paris, wie es vor 1789 war. 

So lebten die Verbannten und Ausgeſtoßenen in dem, für ſie 
wenigſtens gaſtlichen Wien ein ſehr erträgliches, ja buntes Leben hin. Die 
politiſchen Ideen, die ſich unter ihnen regten, ſind zu keiner Bedeutung 
gelangt, und der Wiener Hof hat ſie niemals Ernſt genommen; genug 
aber, ſie waren vorhanden und ſtarben nicht aus, — mehr als zwanzig 


0 a. a. O. II, p. 21. 


Guglia. Die erſten Emigranten in Wien 1789 bis 179. 187 


Jahre ſpäter, am Hofe Ludwig XVIII. ſind ſie wieder kräftig hervor— 
getreten. Damals erlebte die Welt das Schauſpiel, daß der legitimiſtiſche 
Adel dem kaum wieder hergeſtellten Königthum lebhafte und hartnäckige 
Oppoſition bereitete, weil dieſes, bei ſo unendlich veränderten Umſtänden, 
inmitten einer bis in's Innerſte aufgewühlten Nation die alten Zuſtände 
ganz in's Leben zurückrufen weder wollte noch konnte. Mit Carl X. 
Thronbeſteigung erhielt dieſer Adel eine neue Bedeutung — Polignac, 
Armand Jules, der Sohn unſeres Herzogs war es, unter deſſen 
Miniſterium die Juliordonnanzen gegeben worden ſind — der ultra— 
royaliſtiſche Adel brachte die A der Bourbonen — für immer 
darf man wohl heute ſagen — um ihren Thron. 

Aber wenden wir den Blick wieder zurück. Im December 1793 
ſtarb die Herzogin von Polignac; ſie hatte die Nachrichten von dem 
entſetzlichen Leiden, dann von dem Tod ihrer Fürſtin nicht verwinden 
können. Las Caſas, der ſpaniſche Geſchäftsträger in Wien, ſchrieb 
darüber an D'Antraigues: „Sie haben keinen Begriff von dem allgemeinen 
Schmerz (im Hauſe des Herzogs?), Hoch und Niedrig, Herr und Diener, 
alles trauert; Vaudreuil iſt ganz außer ſich, man muß acht auf ihn 
geben.“ Der Herzog, berichtet er weiter, zeige mehr Philoſophie, dagegen 
ſei die Herzogin von Guiche (die Tochter) in einem beunruhigenden 
Zuſtand. Die Gräfin Diana habe den Beweis größten Muthes ge— 
geben, ſie ſei der eigentliche Mann des Hauſes, während der drei 
letzten Tage habe ſie die Kranke nicht verlaſſen, obwohl ſie ſich kaum 
aufrecht halten konnte, wachte ſie Tag und Nacht angekleidet an dem 
Schmerzenslager ihrer Schwägerin. 

Der Tod der Herzogin zerſtreute den Polignac'ſchen Kreis. 
Vaudreuil, dem ſchon im März 1793 von der Polizei bedeutet worden 
war, „daß es Sr. Majeſtät angenehm ſein würde, wenn ſich derſelbe 
zu ſeiner Familie (nach London?) begeben wollte“, ſcheint nun erſt 
zur Abreiſe von Wien beſtimmt worden zu ſein. Der Herzog von 
Polignac verweilte mit ſeiner Familie noch etwa anderthalb Jahre, — 
noch im April 1795 verwendete er ſich für die Wittwe des Marſchalls 
von Richelieu, die in dem damals öſterreichiſchen Conſtanz Aufenthalt 
genommen hatte. Endlich, im Herbſt desſelben Jahres, da ſeine reichen 
Mittel bereits ziemlich erſchöpft waren, reiſte er ab: Die am 19. September 
für ihn, ſeine beiden Söhne, die Gräfin Diana, den Grafen von 
Pommartin und den Baron Forgey ausgeſtellten Päſſe lauteten für 
Polen. 


* 
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Von den bedeutenderen literariſchen Anwälten des franzöſiſchen 
Königthums ſcheint keiner nach Wien gekommen zu ſein. Rivarol, der 
in ſeinem „Journal politique nationa!“ zuerſt die Revolution mit 
hiſtoriſch-politiſchen Argumenten bekämpft hatte, war nach Brüſſel und 
London gegangen, lebte die letzten Jahre des Jahrhunderts in Hamburg 
und ſtarb in Berlin; Mallet du Pan, der, wie wir wiſſen, mit der 
Wiener Regierung in einem eifrigen Briefwechſel ſtand, lebte in der 
Schweiz und ſpäter in England, Malouet und Montloſier desgleichen, 
Maury ging nach Rom. Nur Sénac de Meilhan, ein heute vergeſſener, 
aber verdienſtvoller Schriftſteller, hielt ſich längere Zeit in Wien auf, 
— einem Polizeiact zufolge bereits im April 1793, denn unter dieſem 
Datum erbat ſich Miniſter Thugut von der Polizei eine Aeußerung, 
„ob dem Mr. de Meilhann (sie!) zu einer Reife von Wien nach Rhein— 
berg und zurück der angeſuchte Paß ertheilt werden ſoll“. Senac war 
einer der aufgeklärteſten Verwaltungsmänner des Ancien régime geweſen, 
insbeſondere hatte er als Intendant des Hainaut eine ſehr erſprießliche 
Thätigkeit entfaltet. Mit der Revolution, die gleich in ihrer erſten 
Periode die ganze Verwaltungsmaſchine zerrüttete, war er von allem 
Anfange an nicht einverſtanden und hatte ſeine Anſichten über dieſelbe 
in verſchiedenen Schriften, u. a. auch in einem Roman „L’Emigre”, 
niedergelegt. Der Fürſt von Ligne ſchätzte ihn ſehr; er meinte ſcherzend, 
wenn er einmal König würde, müßte Senac ſein Miniſter ſein.“) Senac 
ſtarb, ebenſo wie der Fürſt, in Wien, aber bereits zu Beginn des neuen 
Jahrhunderts. 

* x i * 

Wir haben noch von jenen Emigranten zu ſprechen, die nicht 
bereits durch ihren Namen, ihre Beziehungen zum franzöſiſchen Hofe oder 
durch ihren literariſchen Ruf eine gewiſſe Bürgſchaft loyaler Geſinnung 
gaben. Schon unter Kaiſer Joſeph — der früheren Zeiten gedenken wir 
hier nicht — mußte die Polizeibehörde in beſtimmten Friſten Ver— 
zeichniſſe der angekommenen Fremden dem Monarchen vorlegen; er be— 
zeichnete dann mit dem Rothſtift einzelne Namen, und über dieſe mußte 
ihm die Polizei genauere Auskünfte mittheilen. Zur Zeit der belgiſchen 
Revolution richtete Joſeph insbeſondere auf die aus den Niederlanden, 
aber auch auf die aus Frankreich Kommenden ein ſcharfes Augenmerk. 
Unter Leopold II. wurde dieſer Brauch aufrecht erhalten, doch waren 


*) Nach Sainte Beuve. 
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es jetzt — den Verhältniſſen entſprechend, mehr die Franzoſen, gegen 
die ſich die Anfmerkſamkeit der Behörden wenden mußte. Es liegt uns 
ein Polizeibericht vom 28. December 1790 vor, in welchem drei 
Franzoſen, La Louvrerie de Laval, Salaberie und Godin, als ver— 
dächtig bezeichnet werden; dieſelben ſeien zwar in den erſten Häuſern 
eingeführt geweſen, hatten ſelbſt in den Societätskomödien der adeligen 
Cirkel mitgeſpielt, und beſonders der Erſtere habe ſich in ſeinen Reden 
als ein entſchiedener Feind der Revolution erklärt, aber ihre plötzliche 
Abreiſe nach Conſtantinopel erſcheine immerhin als bedenklich. Wir wiſſen 
nicht, was Kaiſer Leopold hierauf reſolvirte. Dagegen iſt uns bekannt, 
welche Namen er in der Fremdenliſte vom Februar 1792 angeſtrichen hatte. 
Denn ein Bericht vom „5. Hornung“ des Jahres giebt zu verſchiedenen 
aus Frankreich angekommenen Perſonen nähere Auskünfte. Da heißt es u. a. 
von einem Johann Renaudin, angeblich Profeſſor der Phyſik, er reiſe 
von einer Stadt zur andern, bereite „chemiſche Geiſter und Pulver“, 
lehre junge Cavaliere die Schmelzkunſt, ſei übrigens 83 Jahre alt und 
lebe von Almoſen, die ihm einige adelige Häuſer — insbeſondere die 
Auersperg — zukommen laſſen. Von einem Franz Müller, Stallmeiſter, 
aus Frankreich gebürtig, wird angegeben, er lebe „ſtille und ordentlich“, 
wogegen ein gewiſſer Debrecia-Doulini falſche Wohnungsangaben mache 
und daher ebenſo, wie ein Herr Grunot oder Granot, von dem man 
nichts weiter habe erfahren können, noch zu beobachten ſeien. Endlich 
ſei ein Comte d'Han angekommen, der ſich auch Durſt nenne und in 
Paris den Namen Codrs getragen habe; dieſer gebe an, ſeine Schatulle 
ſei erbrochen worden, zu vermuthen wäre, er ſei ein Aventurier, doch 
habe ihn der Herzog von Polignac in verſchiedene vornehme Häuſer ein— 
geführt, ſo daß die Polizei noch nicht gegen ihn vorgehen wolle. — 
Auf dieſen Bericht hin reſolvirte Kaiſer Leopold: Renaudin, Debrecia 
und Grunot, wenn ſie ſich nicht weiter ausweiſen können, ſind über 
die Grenze zu ſchaffen, über D'Han iſt noch beſtimmtere Auskunft 
zu geben. 

Im Januar 1793, alſo bereits unter der Regierung Franz J. 
mußten mehrere Franzoſen, die ſich als Revolutionsfreunde und 
Proſelytenmacher verrathen hatten, gefänglich eingezogen werden; be— 
merkenswerth iſt die diesbezügliche Note des Kaiſers: „wie es aber mit 
allen dieſen Arreſtanten gehalten werden ſoll, erwarten Sr. Majeſtät 
einen auf Billigkeit und Menſchenliebe gegründeten Vorſchlag“. Man ſieht, 
die humane Staatspraxis der Aufklärungszeit war in Wien auch durch 
die Revolutionsfurcht nicht verdrängt worden. 
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Gegen Ende desſelben Monats verwendete ſich der Herzog von 
Polignac für einen Chevalier de Thuméry: „Le duc de Polignac,“ ſchrieb 
er an den Polizeiminiſter Grafen Bergen, „al’honneur de prier Mr. le 
comte de Perghen de vouloir bien lui envoyer la permission de 
sejourner dans les Etats de sa Majesté Imperiale. Le Chevalier 
de Thumery est Major au service de france, a fait la campagne 
derniere sous les princes freres du Roi en la dite qualité de Major 
et le duc de Polignac, dont il est fort connu, garantit avec 
grand plaisir ’honnetete est les excellens principes de cet officier.“ 
Graf Pergen fragte hierauf in einer „allerunterthänigſten Note“ beim 
Kaiſer an, ob nicht (nach einer älteren Vorſchrift?) Bürgſchaft für den 
Lebensunterhalt des Chevalier zu verlangen ſei, oder ob man bei den 
von dem Herzog von Polignac und der Gräfin Brionne empfohlenen 
Perſonen („weil dieſe beyden wie ich vernehme allhier acereditirt ſein 
ſollen!“) davon abſehen könne. Hierauf entgegnet der junge Monarch: 
„Da die Geſetze erſt dann ihren wahren Endzweck erreichen, wenn ſie 
ohne alle perſönliche Rückſicht in Vollzug gebracht werden, ſo iſt der 
Chevalier de Thuméry ohne weiters abzuſchaffen, wenn er nicht ver— 
mögend iſt, ſich wegen ſeines Lebensunterhaltes auszuweiſen.“ Polignac 
gab nun dem Polizeiminiſter die ſchriftliche Verſicherung, daß ſein 
Schützling hinreichende Subſiſtenzmittel habe, und nun wurde die erbetene 
Erlaubniß unverzüglich ertheilt. Graf Pergen aber nahm dieſen Fall 
zum Anlaß, einige Bedenken über die Behandlung der Emigranten 
auszuſprechen und, indem er auf ſeine bewährte loyale Geſinnung hin— 
weiſt, die ihn über jeden Verdacht erhebe, wagt er dem Kaiſer nahe— 
zulegen: „daß denjenigen, welche bona fide ſich anher begeben, auch 
die Zeugniſſe ihrer guten Grundſätze beybringen, nicht wohl gleich mit 

der Abſchaffung gedrohet, ſondern wenigſtens eine Zeit geſtattet werden 
muß, ſich entweder die Bürgſchaft oder die nöthigen Ausweiſe beizu— 
ſchaffen, damit indeſſen der Herzog von Polignac ein- für allemal wiſſen 
möge, daß ich keinem von ihm anempfohlenen Franzoſen die Aufenthalts— 
erlaubniß ertheilen werde, wenn er nicht alle drey Bedingniſſe erfüllet.“ 
Der junge Monarch bemerkte hierauf: „Der Herzog von Polignac iſt 
allerdings nach dieſem Antrag zu beſcheiden; übrigens iſt mir Ihre 
rechtſchaffene Denkensart ohnehin ſattſam bekannt.“ “) 

Einiges Aufſehen erregte es, als im März 1793 der „bekannte 

Abbé Sabathier“ wegen „gänzlicher Sinnesverrückung“ der Aufficht 


) Allerunterthänigſte Note vom 29. Januar 1793 (Fasc. 91.) 
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der barmherzigen Brüder in der Leopoldſtadt übergeben wurde. 
Sabathier war gleichfalls ein Schützling Polignac's, und bereits einige 
Wochen ſpäter fragte der Herzog an, ob der Abbé, da er ſich ent— 
ſchieden beſſer befinde, nicht in ſeine Wohnung gebracht werden dürfe. 
Ich vermag nicht feſtzuſtellen, ob dieſer Sabathier mit dem Literaten 
Sabatier de Caſtres identiſch iſt, der 1789 in Paris das „Journal 
politique“ herausgab, deſſen vornehmſter Mitarbeiter jener Nivarol 
war. Dieſer Sabatier de Caſtres lebte hernach noch viele Jahre und 
ſchriftſtellerte fort; es ſoll ihm ſpäter der Nachlaß Rivarol's in die Hände 
gefallen und von ihm verſtümmelt und ohne Nennung des a 
Autors herausgegeben worden jein. “) 

Im Sommer desſelben 9 7 0 wurde zur Anzeige gebracht, daß 
von mehreren Bedienten des Herzogs von Polignac in einem Gaſthaus 
zu Penzing „anſtößige Reden von der franzöſiſchen Freiheit“ geführt 
worden ſeien. Dies ſcheint die Aufmerkſamkeit der Regierung auf die 
franzöſiſchen Dienſtleute der vornehmen Emigranten gelenkt zu haben. 
Unter dem 13. Juni d. J. wurde unter Anderem der Marquiſe 
de Choiſy mitgetheilt, daß Se. Majeſtät reſolvirt hätten, ihren fran- 
zöſiſchen Dienerinnen ſei der fernere Aufenthalt in Wien nicht zu ge— 
ſtatten, mit dem Beiſatz, daß „die erwähnte Dame ganz wohl ſich mit 
hierlands gebohrner Dienerſchaft behelfen könne und Sr. Majeſtät führo- 
hin die franzöſiſchen Dienſtleute nicht zu dulden gedenken“. 

In den Jahren 1794 und 1795 werden in den Polizeiacten nur 
ſelten mehr neue franzöſiſche Ankömmlinge vermerkt: die Polizei hielt 
ſich an das Regulativ, das Kaiſer Franz im Januar 1793 gelegentlich 
des Falles Thuméry gegeben oder erneuert hatte. Hierzu kam noch eine 
ſpätere Verordnung, daß „keinem ſeit 1790 emigrirten Franzoſen auf 
ſeine Hand in Wien zu arbeiten geſtattet werde“. “) Damit fiel die 
Nothwendigkeit weg, über jede einzelne Perſon an den Kaiſer zu be— 
richten. Uebrigens ſuchte man auch vornehme Emigranten, von denen 
in politiſcher Beziehung gar nichts zu fürchten war, von Oeſterreich 
fern zu halten; in dem Regiſterband der Polizeiacten von 1793 findet 
ſich eine „höchſt reſolvirte Note“ vom 11. November verzeichnet, „ver⸗ 


) Nach Lescure „Rivarol“. — Forneron erzählt, bei Durchſuchung der 
Papiere Sabathier's ſei ein Schuldſchein gefunden worden, den ein anderer in 
Wien lebender Emigrant Sabathier für ein Darlehen ausgeſtellt. Dieſer ſei ſogleich 
trotz Polignac's Fürſprache als ſubſiſtenzlos ausgewieſen worden. In den Polizei⸗ 
acten habe ich darüber nichts gefunden. 

) April 1793 (Fasc. 263). 
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möge welcher der Graf Eleazar de Sabran (der Sohn der obenge— 
nannten Dame) und überhaupt all diejenigen Auswanderer, welche ſich 
um den Eintritt in die Erblande melden, auf gute Art abzuweiſen 
ſeyen“. Dennoch wurde noch 1794 auf Polignac's Verwendung einem 
Herrn Berenger, ferner der Marquiſe de Chabannes der Aufenthalt in 
Wien, 1795 der Marquiſe de Beauharnais ein ſolcher in Prag und 
dem Biſchof von Rennes ein Beſuch des Grafen Metternich auf deſſen 
Gut Königswart in Böhmen bewilligt. 


* 
*. * 


Es wäre nicht möglich, die franzöſiſche Einwanderung, die Branden— 
burg und auch andere deutſche Länder in der zweiten Häfte des 
17. Jahrhunderts in Folge der Proteſtantenverfolgungen Ludwig's XIV. 
erfahren haben, mit der zu vergleichen, welche uns hier beſchäftigt hat. 
Wenn man von den Refugiés jener alten Zeit rühmen konnte, daß fie 
faſt ohne Ausnahme, von den geringſten bis zu den höchſten Claſſen, 
die achtbarſten und nützlichſten Staatsbürger, ausgezeichnet durch per— 
ſönliche Bildung und fruchtbare Thätigkeit geweſen ſind, ſo wäre ein 
ſolches Lob den Emigranten von 1789 bis 1795 unmöglich zu ſpenden: 
im beſten Falle kann man ſagen, daß ſie hie und da beitrugen, den 
anfänglichen Enthuſiasmus vornehmer Kreiſe für die Revolution abzu— 
kühlen. Aber auch dies gilt nur mit großer Einſchränkung; oft bewirkte 
ihr leeres Treiben, ihre unverſtändigen Aeußerungen, ihre Drohungen 
gerade das Gegentheil. Und dann, wie viele problematiſche Exiſtenzen 
ſind nicht von dieſer Fluth mit herüber zu uns getragen worden! Aber 
dennoch — wenn auch in ſpärlichem Maß — erfuhr der arbeitſame 
und intelligente Theil der öſterreichiſchen Bevölkerung durch dieſe 
Emigration einige Verſtärkung: das Militär, die Kaufmannſchaft, die 
verſchiedenen bürgerlichen Gewerbe, ja ſelbſt der Bauernſtand. Dem 
Schreiber dieſer Zeilen ſind ſelbſt in Wien ſowohl als in der nächſten 
Umgebung Leute franzöſiſchen Namens in mannigfachen beſcheidenen 
Lebensſtellungen begegnet, deren Vorfahren von den Stürmen der Re— 
volution aus ihrem Vaterlande vertrieben worden ſind und die hier 
eine zweite Heimath, Beſchäftigung und beſcheidenen Erwerb gefunden 
haben. 


Das Volksſchulweſen der Bukowina 


in feiner Biftorifchen Entwickelung und ſeinem jetzigen 
Stande. 
Von Sigmund Grünberg. 

Ein verhältnißmäßig kleiner Theil des großen cisleithaniſchen 
Staatsweſens, die Bukowina iſt es, deren Volksſchulweſen in Nach— 
folgendem ſeine Betrachtung finden ſoll. Ueberraſchend ſchnell hat dieſes 
Ländchen ſich in allen Zweigen der materiellen und geiſtigen Cultur 
entwickelt. In der Bukowina hatte Oeſterreich ein Land erworben, in 
dem von Induſtrie und Handel, von Handwerk und der Vorbedingung 
dieſer Culturzweige, von Volksbildung, nur weniges oder nichts zu, 
finden war. Und nach hundert Jahren eiviliſatoriſcher Thätigkeit konnte 
man daran gehen, in Czernowitz eine Univerſität zu begründen! Die 
Differenz von 1775 gegen 1875 kann wohl kaum beſſer erfaßt werden, 
als in dieſem Momente, der Schaffung einer höchſten Stätte für 
geiſtige Arbeit. i 

Wohl ſcheint es der Mühe werth, den Fortſchritt, den die Buko— 
wina ſeit 1775 gemacht, näher zu beleuchten“) und zu prüfen, ob 
Wenn auch nicht mehr volle, ſo haben doch noch immerhin ihre Berechti— 
gung die von Freiherr v. Helfert in feinem Werke „Die öſterreichiſche Volksſchule“ 
Prag 1860, I. Bd., S. 488, Anm. 1, aufgeworfenen Fragen: „Beſitzen wir eine 
Geſchichte der Erwerbung der Bukowina? Welcher von unſeren Hiſtorikern hat die 
Entwickelung dieſes Ländchens unter dem Einfluß der öſterreichiſchen Regierung 
ſeiner forſchenden Aufmerkſamkeit gewürdigt?“ Seither ſind allerdings anläßlich 
der Jubelfeier der Bukowina im Jahre 1875 zwei ſie behandelnde Monographien 
erſchienen. Es ſind dies: „Die Bukowina unter öſterreichiſcher Verwaltung 1775 
bis 1875“ von Prof. H. J. Bidermann, Lemberg 1876, II. Aufl. und „Hundert 
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Oeſterreich ſeine Aufgabe gegenüber dem neuerworbenen Lande mit 
ſeiner bildungsfähigen, wenngleich vernachläſſigten Bevölkerung richtig 
erfaßte. Es galt, die Bukowina dem Oſten abzuringen. Die nachfolgende 
Unterſuchung mag mit ein Beitrag dazu ſein, nachzuweiſen, inwieweit 
die Arbeit geglückt iſt. 


* 
* * 


Dreifacher Art waren die für dieſe Unterſuchung in Betracht ge— 
zogenen Quellen: 

1. Die ſeit 1775 für die Bukowina ſpeciell oder auch für ſie auf 
dem Gebiete des Unterrichtsweſens erlaſſenen Geſetze und Verordnungen; “) 

2. die verſchiedenartigen, ganz oder zum Theile auf dieſes Gebiet 
ſich beziehenden, ſtatiſtiſchen Nachweiſungen, ſo insbeſondere die „Tafeln 
zur Statiſtik der öſterreichiſchen Monarchie“ für die Zeit ſeit 1828, 
das ſtatiſtiſche Jahrbuch der öſterreichiſchen Monarchie, reſpective der 
im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder ſeit 1863, die Pu⸗ 
blicationen des Unterrichtsminiſteriums, die ſpeciellen auf dieſes Gebiet 
ſich beziehenden Veröffentlichungen der k. k. ſtatiſtiſchen Gentral- 
commiſſion“) für die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder, 
und die Berichte der Bezirks⸗Schulinſpectoren; “““) f 


Jahre“ von Adolf Ficker im IX. Hefte der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“ für 1875. 
Auch die „Vergleichende graphiſche Statiſtik in ihrer Anwendung auf das Herzog— 
thum Bukowina und das öſterreichiſche Staatsgebiet“ von Prof. Carl Romſtorfer 
und Dr. Hubert Wiglitzky, Wien 1886 bei Wilhelm Frick, kann hier nicht uner⸗ 
wähnt bleiben. 

*) Eine vollſtändige Angabe der nach Schaffung des Reichsvolksſchulgeſetzes 
ſeit 1869 ergangenen Landesgeſetze ſiehe im XXVII. Bande der Manz'ſchen Geſetz⸗ 
ausgabe: Volksſchulgeſetze, zuſammengeſtellt von Dr. Burckhardt, 2 Theile, Wien 1888. 

e) „Detailconſeription der Volksſchulen nach dem Stande vom Ende des 
Schuljahres 1865, Wien 1870; „Statiſtik der öffentlichen und Privatvolksſchulen 
für das Schuljahr 1870/1“, Wien 1873; „Statiſtik der öffentlichen und Privat⸗ 
volksſchulen für das Schuljahr 1875”, Wien 1876, „Statiſtik der öffentlichen und 
Privatvolksſchulen für das Schuljahr 1880“ im V. Hefte des „Statiſtiſchen Jahr⸗ 
buches für das Jahr 1880“ und von den Veröffentlichungen der folgenden Jahre 
insbeſondere die „Statiſtik der Unterrichtsanſtalten für das Jahr 1884/85“, Wien 
1887. Es möge ſchon hier bemerkt ſein, was entſprechendenorts näher auszu⸗ 
führen ſein wird, daß die Daten dieſer — officiellen — Statiſtik in vielen Punkten 
den thatſächlichen Verhältniſſen nicht ganz zu entſprechen ſcheinen. In trefflicher 
Weiſe iſt das ſtatiſtiſche Material in einleitenden Berichten bearbeitet für die 
Schuljahre 1870/71 und 1875 von Guſtav Adolf Schimmer, für das Schuljahr 
1884/85 vom Bureau der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion (Dr. Heinrich Rauchberg). 

) Von dieſen letzten find für die Bukowina allerdings nur die „Jahres⸗ 
berichte über den Zuſtand der Bürger- und Volksſchulen der Landeshauptſtadt 
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3. die hierher gehörigen Erzeugniſſe der Literatur, die übrigens 
für die Bukowina ſehr ſpärlich ſind. Eine zuſammenhängende Darſtellung 
über Entwickelung und Stand des Volksſchulweſens in der Bukowina 
Undet ſich nicht. Es ſind meiſt nur wenige in den größeren, das 
öſterreichiſche Unterrichtsweſen behandelnden Werken und in vereinzelten 
Monographien“) über die Bukowina ſich vorfindende Daten, die Be— 
rückſichtigung verlangen. 

* = * 

Die Entwickelung des Volksſchulweſens in der Bukowina iſt in 
drei — wenn man will, in vier — Perioden vor ſich gegangen. 

Die erſte Periode — die der Militäradminiſtration — beginnt 
mit der Beſetzung des Landes durch öſterreichiſche Truppen und währt 
bis 1786, dem Jahre der Vereinigung der Bukowina mit Galizien 
und der Unterſtellung des Bukowinager Unterrichtsweſens unter das 
Lemberger lateiniſche Conſiſtorium. 

Die zweite Periode geht bis 1844, reſpective bis 1850, in welchem 
Jahre erſt die ſchon 1844 getroffenen Beſtimmungen, da auch die 
Bukowina inzwiſchen von Galizien geſchieden und zum ſelbſtſtändigen 
Kronlande erhoben worden war, zur vollſtändigen Durchführung 
gelangten. 

Die dritte Periode währt bis zur Schaffung des Reichsvolks— 
ſchulgeſetzes, reſpective bis zur Erlaſſung der die Durchführung des 
Reichsgeſetzes regelnden Landesgeſetze ſeit 1869. 

Mit dem Jahre 1850 ſchon hatte die langſame, aber ſtetige und 
wirkliche, ſeither nicht mehr unterbrochene Entwickelung der Volksſchule 
in der Bukowina begonnen, und dieſe Entwickelung iſt durch das Reichs— 
volksſchulgeſetz von 1868 und die Landesgeſetze ſeit 1869, von welchen 
beiden Jahren an man die vierte Periode datiren kann, weſentlich be— 
fördert worden. 


Czernowitz“ von Vladimir Baſil Repta, k. k. Bezirks⸗Schulinſpector und Univerſitäts— 
profeſſor, für die Schuljahre 1879/80 bis 1886/87, die einen guten Einblick in 
alles Wiſſenswerthe ermöglichen, im Druck erſchienen. 

) „Die Fortſchritte des Unterichtsweſens in den Culturſtaaten Europas“, 
von Ad. Beer und Franz Hochegger, I. Band: „Oeſterreich“, Wien 1867, „Rumä⸗ 
niſches Schulweſen“, von Director Demeter Iſopescul im „Berichte über das öſter— 
reichiſche Unterrichtsweſen, herausgegeben aus Anlaß der Weltausſtellung 1873 
von der Commiſſſon für die Collectivausſtellung des öſterreichiſchen Unterrichts— 
miniſteriums“, Wien bei Hölder 1873, II. Theil S. 560 ff. Vgl. auch die in Anm. 1 
genannten Werkes. 
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Am 1. October 1774 beſetzten öſterreichiſche Truppen unter dem 
Commando des General-Feldwachtmeiſters Baron Spleny die damals 
einen Theil des Fürſtenthums Moldau bildende Bukowina. Spleny 
fand im Lande natürlich kein Schulweſen vor. Auch hier waren es 
die Klöſter, in denen etwas von denjenigen Kenntniſſen zu finden war 
und gelehrt wurde, deren Verbreitung in großem Maßſtabe ein orga— 
niſirtes Volksſchulweſen ſich zur Aufgabe ſetzt. Auch die Geiſtlichen 
in den Städten mögen diesbezüglich etwas gethan haben, vielleicht auch 
die Cantoren“) (Kirchenſänger) in den Landgemeinden, obgleich dies 
letztere bei den vielen dagegenſprechenden Gründen zweifelhaft erſcheint. 
Der Adel“) — und bei ihm wird wohl der einzige, wirkliche, reellere 
Unterricht zu finden geweſen ſein — ließ ſeine Kinder von griechiſchen 
Lehrern unterrichten, was ſich daraus erklärt, daß das Griechenthum 
in der Moldau und Walachei durch Fürſten griechiſcher Abſtammung, 
die Fanarioten, herrſchend geworden war. Thatſächlich gab es noch 
nach einer Conſignation aus dem Monate April des Jahres 1780 zu 
Suczawa einen griechiſchen Schulmeiſter; ob derſelbe aus dem allge— 
meinen, für die Beſoldung der Lehrer im Jahre 1777 geſchaffenen 
Fonds bezahlt wurde oder von den Eltern der von ihm unterrichteten 
Kinder ſeine Entlohnung erhielt, iſt zweifelhaft, obgleich nach der ge— 
nannten Conſignation das erſtere anzunehmen wäre.““) 

Es hatte übrigens bis zu dieſer Zeit auch im übrigen Oeſterreich, das 
der Bukowina in der civiliſatoriſchen Entwickelung bedeutend voraus war, 
in Bezug auf das Schulweſen relativ nicht um vieles beſſer aus⸗ 
geſehen. Erſt gerade in das Jahr der Beſetzung der Bukowina fällt 
der erſte wirklich große Reformſchritt der Kaiſerin Maria Thereſia auch 
auf dem Gebiete des Schulweſens, die „allgemeine Schulordnung vom 
6. December 1774“, durch welche die öſterreichiſche Volksſchule in der 
Art organiſirt wurde, in der fie im Weſentlichen bis zur Schaffung 
des Reichsvolksſchulgeſetzes erhalteu blieb, wenn auch jpätere, nach⸗ 
theilige Einflüſſe durch eine Reihe von Jahren ſie nicht denjenigen 
Aufſchwung nehmen ließ, der zu erzielen geweſen wäre. Die durch 
die allgemeine Schulordnung hervorgerufenen Volksſchulen waren nicht 
alle gleichen Ranges und auch nicht gleichwerthig. Man unterſchied 
zwiſchen 1. Trivialſchulen, an Orten, wo Pfarrkirchen oder deren 
Filialen ſich befanden, 2. Hauptſchulen, deren es in jedem Kreiſe 

) Iſopescul a. a. O. S. 562. 


6) Iſopescul, ebenda. 
er) Helfert a. a. O. I. Bd., S. 488 ff. Vgl. auch Bidermann a. a. O. S. 76. 
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mindeſtens eine geben ſollte, und 3. erweiterten Hauptſchulen (Normal-, 
Muſterſchulen), am Sitze jeder Landesſchulcommiſſion. Dieſe letzte, im 
Nothfalle auch die Hauptſchule, hatte zugleich die wichtige Beſtimmung, 
für die Heranbildung neuer und tüchtiger Volksſchul-Lehrkräfte zu 
ſorgen. Die Hauptſchulen waren aus dem Schulfonds, die Trivialſchulen 
von den Gemeinden mit Hülfe der Dominien zu errichten und zu er⸗ 
halten. 

Von den Maßnahmen, die die allgemeine Schulordnung getroffen 
hatte, wurde auch die Bukowina, allerdings nur indirect, nämlich durch 
die diesbezüglichen Beſtimmungen der Militäradminiſtration, berührt. 
Es kam vor Allem darauf an, die Geldmittel zu finden, die die Er— 
richtung und Erhaltung von Schulen ermöglichen ſollten. Am 
26. April 1777 erging der Befehl des Generals Spleny, wonach die 
bisher von den Popen und Diakonen der Bukowina unter dem Namen 
einer Schulſteuer an den Metropoliten in Jaſſy abgeführten „Schul— 
gelder“ in Hinkunft im Lande zurückbehalten und zur Bildung eines 
Schulfonds verwendet werden ſollten.“) Der Fonds, welcher auf dieſe 
Weiſe entſtand, war freilich nur ſehr unbedeutend, aber er genügte für 
die erſte Zeit. 

General Spleny ſowohl als auch ſeine Nachfolger ſeit 1779, Baron 
Enzenberg, wendeten ihre Aufmerkſamkeit der Pflege des rumäniſchen 
Elementes zu; die Ruthenen wurden gar nicht berückſichtigt.“) Man berief 
nach 1780 rumäniſche Lehrer aus Siebenbürgen und vertraute ihnen 
die Volksſchulen an. Beide Generale wollten die Errichtung deutſcher 
Schulen im Lande für einen ſpäteren Zeitpunkt verſchoben wiſſen, und 
erſt auf die Weiſung des Hofkriegsrathes errichtete Baron Enzenberg 
in Suczawa eine deutſche Schule. Die Conſignation vom April des 
Jahres 1780 zeigt uns im Ganzen neun Schulen, von denen ſechs 
rumäniſch, eine deutſch, eine griechiſch und eine lateiniſch waren; nicht 
weniger als vier dieſer Schulen befanden ſich in Suczawa, dem damals 
bedeutendſten Orte der Bukowina. 

Aber abgeſehen davon, daß dieſe Schulen ſich in elendem Zuſtande 
befanden, war denn doch ihre Zahl für die Bukowina eine viel zu 
geringe. Ausreichende Abhülfe gegen dieſe Uebelſtände war zu bringen 
beſtimmt und brachte für einige Zeit der unter Kaiſer Joſeph II. am 
28. April 1786 vom Hofkriegsrathe für das Kloſter- und Schulweſen 


*) Helfert a. a. O. S. 488. 
*) Vgl. des Näheren über dieſen ſehr intereſſanten Punkt: Bidermann a. 
a. O. S. 75. 
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der Bukowina erlaſſene Regulirungsplan. In deſſen V. Capitel „Vom 
Schulweſen“ wird im § 3 erklärt, die angeordneten ſechs Bezirks- oder 
Nationalſchulen für die moldauiſche Sprache ſeien als Hauptſchulen 
anzuſehen, und wie bereits von dieſen Schulen drei, zu Czernowitz, 
Suczawa und Sereth, mit gutem Erfolge errichtet ſeien, ſo müſſe auch 
noch für die baldmögliche Herſtellung der für Zaſtawna, Moldauiſch⸗ 
Kimpolung und Waſchkoutz angetragenen drei anderen Bezirksſchulen 
geſorgt werden. Und nach § 4 ebenda iſt die Herſtellung, Errichtung 
und Erhaltung der Normal- und Bezirksſchulen aus der Religionscaſſa 
zu beſtreiten, und je nachdem es die Mittel dieſer Caſſa erlauben, müſſen 
auch die Gemeinde- oder Trivialſchulen an allen denjenigen Orten 
zuſtande kommen, wo Pfarr- oder Filialkirchen vorhanden find. Es 
war alſo ein von dem der allgemeinen Schulordnung abweichendes 
Princip für die Bukowina aufgeſtellt, die Schulen ſollten nicht aus 
den Mitteln der Gemeinde, ſondern des Religionsfonds erhalten werden — 
derſelbe war kurz vorher geſchaffen worden und nach dem Regulirungs— 
plane dazu beſtimmt: „nach Abzug des angemeſſenen Unterhaltes für 
die geiſtlichen Perſonen und Schüler blos und allein zum wahren 
Beſten des Clerus, der Religion und der Menſchheit verwendet zu 
werden“. Die Gemeinde konnte eventuell nur dann zur Errichtung 
einer Schule angehalten werden, wenn die Mittel des Religionsfonds 
erſchöpft waren. An dieſen Regulirungsplan ſchloß ſich das von Kaiſer 
Joſeph II. 1787 geſchaffene Inſtitut des Schulpatronates, das auch in 
der Bukowina Eingang fand und bis zum Landesgeſetze vom 
30. Januar 1873, L. G. B. Nr. 9, “) ſich erhielt. 

Die Erfolge dieſer energiſchen Maßregeln blieben nicht aus, es 
ſteigt in den folgenden Jahren die Zahl der Schulen und insbeſondere 
der Trivialſchulen bedeutend und erreicht vielleicht die Höhe von 30.**) 
Man hatte allen Grund, mit den gewonnenen Erfolgen zufrieden zu 
ſein, denn man war von Nichts ausgehend zu guten Reſultaten 
gelangt. 

Bald jedoch macht ſich ein Rückgang bemerkbar, er erfolgt unter 
der nachtheiligen Einwirkung des Lemberger lateiniſchen Conſiſtoriums, 
das zur Aufſichtsbehörde für die Bukowinger Schulen beſtellt worden 
war. Im Jahre 1793 werden die Gemeinden jeder Verpflichtung zur 


1 des genannten Geſetzes hob das lediglich im Geſetze begründete 
Schulpatronat ſammt allen damit verbundenen Rechten und Pflichten auf und 
erhielt nur Schulpatronate, die auf anderen Titeln beruhen, aufrecht. 

) Bidermann a. a. O. S. 76. 
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Errichtung und Erhaltung von Schulen entbunden, und die Begründung 
und Erhaltung derſelben ihrem freien Ermeſſen überlaſſen.“) Faſt ebenſo 
verderblich wirkte die religiöſe Unduldſamkeit des Lemberger Conſiſtoriums 
durch Verdrängung der nichtkatholiſchen Lehrer. An ihre Stelle kamen 
meiſt polnische Lehrer, die der Landesſprachen nur wenig oder gar 
nicht mächtig waren. Die Schulen konnten unter ſolchen Umſtänden 
nicht gedeihen, ihre Zahl ſinkt raſch, und wenn auch die a. h. Ent— 
ſchließung vom 18. März 1814 die Errichtung neuer Volksſchulen an— 
ordnete, ſo war doch die ſo herbeigeführte Beſſerung eine ſchwache, kaum 
merkbare. Wir zählen 1817 20 Volksſchulen, für die folgenden Jahre“) 
geſtalten ſich die Verhältniſſe folgendermaßen (Tafel J): 


Tafel J. 
Volksſchulen Wiederholungsſchulen 
Jahr e Schulfähige Schulbeſuchend Schulbeſuchend 
ira y S 0 S eſuchende 
after Zahl | Kinder Kinder Zahl Kinder 
1830 | 282.668 42 14.448 2914 23 1200 
1840 | 334.088 46 15.142 4595 40 2238 


Die Ziffern der für den Beſuch einer Volksſchule fähigen Kinder 
ſind gegenüber den Bevölkerungsziffern offenbar unrichtig angegeben, da 
ſie viel zu niedrig gegriffen erſcheinen. Die Zahl der die Volksſchulen 
beſuchenden Kinder mag eine richtige ſein, ſie läßt ſich jedoch zu der 
Bevölkerungszahl bei deren Unrichtigkeit in kein Verhältniß bringen. 

Die a. h. Entſchließung vom 18. December 1820, welche die 
Fälle der Zuhülfenahme des Religionsfonds für die Errichtung und 
Erhaltung von Schulen enge umgrenzte, hatte eben auch nicht günſtig 
wirken können. Sie beſtimmte: „Da der Bukowinager nicht unirte 
Religionsfonds aus dem eingegangenen Vermögen des nicht unirten 
Biſchofs und der dortländigen Klöſter dieſes Ritus entſtanden, ſo kann 
ſelber nur zur Aufrechthaltung des nicht unirten Cultus und des Volks— 
unterrichtes, jedoch dieſes Unterrichtes nur dann verwendet werden, 
wenn dieſer von den Klöſtern ertheilt worden, und auch in dieſem Falle 
nur, inſoweit es die damals beim Beſtande der Klöſter vorhandenen, 
von ſelben nicht unterhaltenen Unterrichtsanſtalten nicht betrifft. Er 
muß daher zuerſt zur Erhaltung und Bildung des nicht unirten Clerus, 


*) Iſopescul a. a. O. S. 562. 
) Dieſe Daten find den „Tafeln zur Statiſtik der öſterr. Monarchie“ ent— 
nommen. 
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dann, inſoweit er nach Meiner obgedachten Entſchließung zum Volks⸗ 
unterrichte verwendet werden darf, für denſelben verwendet werden.“ 

Die Hoffnung auf Beſſerung brachte die Verordnung vom 
18. Mai 1844, welche die Uebergabe der Bukowinger Schulen — aus⸗ 
genommen derjenigen der katholiſchen Gemeinden — in die Obhut des 
griechiſch-orientaliſchen Conſiſtoriums zu Czernowitz beſtimmte. Nicht 
minder wichtig war der Theil derſelben, nach dem der griechiſch nicht 
unirte Religionsfonds als zur Unterſtützung der nicht unirten Volks⸗ 
ſchulen geeignet, jedoch nicht in der Art anzuſehen iſt, als ob er mit 
Ausſchluß von Gemeinden, Dominien und Patronen alle Koſten dieſer 
Schulanſtalten zu tragen hätte. Es iſt in dieſer Verordnung einerſeits 
die Herbeiziehung der Mittel des Religionsfonds nicht mehr an jo 
wenige Fälle gebunden, als in der a. h. Entſchließung vom 18. December 
1820; andererſeits aber iſt die Verpflichtung der Gemeinden, Dominien 
und Patrone zur Errichtung und Erhaltung der Volksſchulen wieder 
in den Vordergrund gerückt. 

Im Jahre 1849 wurde die Bukowina ſelbſtſtändiges Kronland, 
und im nächſtfolgenden Jahre vollzog ſich der ſchon 1844 angeordnete 
Wechſel der Schulaufſicht. Schon früher (1848) war, um dem fühl- 
baren Mangel an Lehrkräften abzuhelfen, ein pädagogiſcher Curs 
für griechiſch nicht unirte Lehramtscandidaten in's Leben gerufen worden, 
den man auch den höheren, ſeit 1848 an die Präparandeneurſe geſtellten 
Anforderungen entſprechend einzurichten bemüht war. 

Auch nach dem Jahre 1850 war der Aufſchwung des Volksſchul⸗ 
weſens in der Bukowina kein plötzlicher. Vor uns ſehen wir eine 
Bevölkerung, die der Schulinſtitution nach dem, was ſie davon erfahren 
hatte, nicht freundlich gegenüber ſtehen konnte, die auch in vielen 
Fällen nicht einmal wußte, was eine Schule ſei, und alſo erſt für ſie 
gewonnen werden mußte. Selbſt wenn dieſe Bevölkerung aber auch 
den geänderten Verhältniſſen hätte Rechnung tragen wollen, ſo war 
dieſelbe zu arm, um allen an ſie geſtellten Anſprüchen, als Bau oder 
Miethe und Erhaltung von Schulgebäuden, Bezahlung von Lehrern, 
Anſchaffung entſprechender Lehrmittel u. dgl. nachkommen zu können. 
Darin iſt wohl der Hauptgrund für das auch nach dem Jahre 1850 
ſo langſame Steigen der Anzahl der Schulen zu ſuchen. Aber die 
Bewegung, die ſeit 1848 das Reich ergriffen hatte, fand in der Buko— 
wina ihre Nachwirkung. Die einzelnen Reformſchritte fanden auch hier 
— wenn auch natürlich in ſchwächerem Maße — Anwendung; neben 
der Volksſchule nahm das Wiederholungsſchulweſen einen bedeutenden 
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Aufſchwung, und dieſem ſchloß ſich an einzelnen Volksſchulen die 
Bildung von Induſtrialſchulen für Mädchen, von Obſtbaumſchulen 
und Bienenzuchtſchulen an. 

So war der Zeitpunkt für die Schaffung der ſtaatlichen Volks- 
ſchule herangekommen. Ihren Ausdruck fand die neue Auffaſſung über 
Weſen und Aufgabe der Volksſchule in den Staatsgrundgeſetzen und 
dem Reichsvolksſchulgeſetze. Die Bukowina, bis 1849 unſelbſtſtändig, 
hatte bis dahin mit Galizien, wie in vielen anderen Beziehungen, jo 
auch auf dem Gebiete des Schulweſens eine Ausnahmsſtellung einge— 
nommen. Die für die deutſchen Erblande erlaſſenen Schulordnungen 
und Beſtimmungen fanden in Galizien und der Bukowina keine, oder 
wie die „Politiſche Verfaſſung der deutſchen Schulen“ vom 11. Auguſt 1805, 
welche für dieſe beiden Länder nur unvollſtändig publicirt worden 
war, nur theilweiſe Geltung und jedenfalls laxe Anwendung. Seit 1849 
waren für das Reich keine einſchneidenden Beſtimmungen erfloſſen, 
und ſo waren es denn erſt die genannten Reichsgeſetze der letzten 60er 
Jahre, die auch für die Bukowina von größter Bedeutung wurden. 

Den Rumänen des Landes gelang es, was ſie ſeit Langem an— 
geſtrebt, und wogegen das Czernowitzer Conſiſtorium ſich geſträubt 
hatte., “) die lateiniſche Schrift in ihre Lehrbücher einzuführen.“) 

Das Reichsvolksſchulgeſetz ſollte nicht in allen ſeinen Beſtimmungen 
auf die Bukowina Anwendung finden, es mußte auch in dieſem Reichs— 
geſetze den eigenthümlichen Verhältniſſen des Landes Rechnung ge— 
tragen werden. § 75 des Reichsvolksſchulgeſetzes iſt von dieſer Er— 
kenntniß dictirt; derſelbe beſtimmt die Möglichkeit gewiſſer Abweichungen 
von den im mehrfach genannten Reichsgeſetze enthaltenen Normen, 
wie für einige andere der im Reichsrathe vertretenen Königreiche 
und Länder, auch für die Bukowina, und dies zwar bei dem § 21, 
Abſatz 1, 3 bis 6 über Beginn, Dauer der Schulpflicht und Er— 
leichterungen in der Erfüllung derſelben, beim § 22, Abſatz 2, über 
die Aufnahme von Schulkindern während des Schuljahres, beim § 28 
über die Dauer des Lehrerbildungscurſes und beim § 38 über die 
Anſtellung als Lehrer und die Lehrbefähigungsprüfung. Im § 21 des 


*) Iſopescul a. a. O. S. 563. 

+3) Bis dahin hatte in Folge der hiſtoriſchen Entwickelung in den Lehrbüchern 
der Rumänen und in ihren anderen Schriften mit der altflaviſchen Kirchenſprache, 
und nach ihrer Verdrängung ohne dieſe, die altſlaviſche (eyrilliſche) Schrift, 
reſpective die aus ihr durch die Hinweglaſſung von 16 Buchſtaben gebildete ſogenannte 
Civilſchrift geherrſcht. 5 
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Landesgeſetzes vom 30. Januar 1873, L. G. B. Nr. 9, betreffend 
die Regelung der Errichtung, Erhaltung und des Beſuches der öffent— 
lichen Volksſchulen in der Bukowina, iſt von der im § 75 des 
R. V. G. eingeräumten Befugniß Gebrauch gemacht und beſtimmt: 
„Die Schulpflichtigkeit beginnt mit dem vollendeten ſiebenten und 
dauert bis zum vollendeten dreizehnten Lebensjahre. Am Schluſſe 
des Schuljahres kann Schülern, welche das dreizehnte Lebensjahr 
noch nicht zurückgelegt haben, dasſelbe aber im nächſten Jahre (im 
R. V. G. heißt es: „im nächſten halben Jahre“) vollenden, und 
welche die Gegenſtände der Volksſchule vollſtändig inne haben, aus 
erheblichen Gründen von der Bezirksſchulaufſicht die Entlaſſung be— 
willigt werden.“ Der Unterſchied zwiſchen dem Reichs- und dem Landes⸗ 
geſetze iſt ein erheblicher, nach dem letzteren wäre eventuell ſchon nach 
fünfjähriger erfüllter Schulpflicht eine Befreiung des Kindes vom 
weiteren Schulbeſuche möglich. Die SS 21, Abſatz 3 bis 5 und 22 Ab⸗ 
ſatz 2 des R. V. G. find vom Landesgeſetze unberührt gelaſſen; inwie⸗ 
ferne die Landesgeſetzgebung ſich an die SS 28 und 38 des Reichs- 
geſetzes gehalten, kann hier unberückſichtigt bleiben. 


* 


Seit 1869 iſt die Geſetzgebung des Landes Bukowina mit der 
ihr erwachſenen Aufgabe, der Regelung des Volksſchulweſens, ſoweit 
dieſe Regelung in ihre Competenz gehört, beſchäftigt. Es ſeien in 
Kurzem die wichtigſten Beſtimmungen der ſeither ergangenen Landes- 
geſetze, inſoferne ſie etwas Principielles oder etwas für die Bukowina 
Wichtiges enthalten, angeführt. 

Wie die Reichsgeſetzgebung, jo unterſcheidet auch das Landesgeſetz 
vom 30. Januar 1873, L. G. B. Nr. 9, die beiden Inſtitute der 
„allgemeinen Volksſchule“ und der „Bürgerſchule“. Aber indem das 
letztgenannte Geſetz die Schulpflicht in ihrer Dauer auf ſechs Jahre 
herabſetzte, entzog ſie der Bürgerſchule, die nach dem Reichsgeſetze bei 
achtjähriger Schulpflicht den Anſchluß an die allgemeine Volksſchule 
bildet, als obligatoriſcher Inſtitution den Boden. Es iſt daher auch 
nur conſequent, wenn die Landesgeſetzgebung der Bürgerſchule nicht 
den obligatoriſchen Charakter lieh, den dieſelbe, falls ſie in größerem 
Maße gedeihen ſoll, nothwendig haben muß. Allerdings aber wäre es 
wünſchenswerth, daß die Bürgerſchule wenigſtens in den Städten ſich 
bilde. Es würde ſo der Andrang in die Mittelſchulen und die Ueber— 
füllung derſelben durch nach zwei bis drei Jahren jedenfalls wegfallende 
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Elemente — für deren Weiterbildung und in vielen Beziehungen ſonſt 
durch die Bürgerſchulen hinreichend und vielleicht beſſer als durch die 
Mittelſchulen geſorgt wäre — vermieden werden. Wie die Dinge jetzt 
ſtehen, ſind es thatſächlich die Gymnaſien und Realſchulen, die in 
ihren unteren Jahresſtufen die mangelnde Bürgerſchule erſetzen. Die 
Errichtung von Bürgerſchulen wäre um ſo rathſamer und dringender, 
als die Erfahrung lehrte, daß höhere gewerbliche Schulen derzeit 
noch kein Bedürfniß der Bevölkerung bilden, weshalb auch die höhere 
Gewerbeſchule in Czernowitz trotz der Bemühungen, ſie zu erhalten, 
keinen Beſtand hatte und die gewerblichen Curſe der k. k. Staats— 
gewerbeſchule eine nur ſehr ſchwache Frequenz aufweiſen“). § 5 des er- 
wähnten Landesgeſetzes lautet: „An welchen Orten und mit welchen 
Mitteln die Bürgerſchulen zu errichten ſind, wird durch ein beſonderes 
Landesgeſetz feſtgeſtellt werden“. Ein ſolches Geſetz iſt bis jetzt nicht 
erfloſſen, in der ganzen Bukowina beſteht auch nur eine öffentliche 
Bürgerſchule.““) f 

Bei Errichtung einer Volksſchule iſt auf die Möglichkeit der 
Feſtſtellung einer gemeinſchaftlichen Unterrichtsſprache gemäß § 6 des 
R. V. G. Bedacht zu nehmen (§ 7 des citirten L. G.). 

Kinder, welche das ſiebente Lebensjahr noch nicht zurückgelegt, 
aber die Bewilligung der Ortsſchulbehörde zum Eintritte in eine öffent— 
liche Volksſchule erlangt haben, finden nur inſoweit Aufnahme, als 
dadurch keine Ueberfüllung der Lehrzimmer herbeigeführt wird (8 11 
des cit. L. G.), eine Prohibitivmaßregel, die ſchon aus dem Grunde 
nicht gebilligt werden kann, als die Landesgeſetzgebung darauf bedacht 
ſein müßte, den nur einen Ausnahmszuſtand bildenden Beginn der 
Schulpflicht mit dem vollendeten ſiebenten Lebensjahre nicht zur unum— 
ſtößlichen Regel zu machen. 

Umgehungen der Schulgeſetze durch die geſetzlichen Vertreter der 
zum Schulbeſuche verpflichteten Kinder werden mit Arreſt- oder Geld— 
ſtrafen gebüßt. 

Den Aufwand für das Volksſchulweſen trägt principiell, ſoweit 
ſonſtige Zuflüſſe nicht ausreichen, die Schulgemeinde (§§ 39 f. f. des 
cit. L. G.), der eventuell unverzinsliche Vorſchüſſe oder Subventionen 
aus dem Landesſchulfonds gewährt werden, wie ſie auch nöthigen— 


) Am Schluſſe des Winterſemeſters des Schuljahrs 1884/85: 47, am 
Schluſſe des Sommerſemeſters 22 Schüler. 
ze) Die höhere Töchterſchule in Czernowitz. 
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falls zu Zuſchlägen zu den directen Steuern, jedoch regelmäßig nur 
bis zu 10 Procent, greifen kann. In den Landesſchulfonds fließen unter 
Anderem auch die Beiträge des Bukowinger griechiſch-orientaliſchen 
Religionsfonds, die übrigens ganz den Charakter freiwilliger Zu— 
ſchüſſe an ſich tragen. Ein Schulgeld oder eine Aufnahmsgebühr darf 
in keiner Art und Form erhoben werden. 

In Bezug auf das Dienſteinkommen der Lehrer an den öffent— 
lichen Volksſchulen werden ſämmtliche Schulgemeinden in drei Claſſen *) 
getheilt (S 22 des L. G. vom 30. Januar 1873, L. G. B. Nr. 10), 
und darnach betragen die Mindeſtgehalte der fix angeſtellten Lehrer 
600, 500 und 400 Gulden 6. W. Für Bürgerſchulen iſt keine Rang— 
ſtufe der Schulen feſtgeſetzt, der Mindeſtgehalt beträgt 700 Gulden 
6. W. (SS 23 und 24 des eit. L. G.). Eine intereſſante Beſtimmung ent- 
hält § 37 des eit. L. G.: „Mitglieder des weiblichen Lehrperſonales 
dürfen ſich ohne Bewilligung des Landesſchulrathes nicht verehelichen. 
Ebenſo bedürfen Unterlehrer, ſolange ſie nicht definitiv angeſtellt ſind, 
zu ihrer Verehelichung die Genehmigung der Landesſchulbehörde.“ Die 
Folge des Dawiderhandelns wäre (nach § 57 ebenda), weil diesfalls 
freiwillige Dienſtentſagung angenommen wird, Dienſtverluſt. 

In der Landeshauptſtadt Czernowitz iſt zur Beſorgung der ſonſt 
dem Orts- und dem Bezirksſchulrathe zuſtehenden Functionen ein 
Stadtſchulrath unter Vorſitz des jeweiligen Bürgermeiſters der Stadt 
Czernowitz beſtellt (L. G. vom 9. Februar 1869, L. G. B. Nr. 7). 


* 
* * 


Nachdem der Stand des Volksſchulweſens, wie es durch die 
Reichs- und die Landesgeſetzgebung geregelt iſt, in einigen der wich— 
tigſten Punkte im Vorangehenden dargelegt erſcheint, ſollen auch deſſen 
Fortſchritte nach den verſchiedenen Beziehungen hin, die bei ihm platz— 
greifen, gezeigt werden. Die Schwierigkeiten ſind hier allerdings größere, 
wenn man das Ziel, die Fülle der ſich bietenden Geſichtspunkte für 
längere Zeit — etwa für die Zeit ſeit 1865 bis 1885 — zu vergleichen, 
conſequent feſthalten wollte. Denn die ſtatiſtiſchen Publicationen über 
dieſen Zeitraum berückſichtigen nicht in gleichem Maße alle Geſichts— 
punkte, und man wird, auf die wichtigſten Daten ſich beſchränkend, 
ein Bild vom Wachſen des Schulweſens der Bukowina im Zeitraume 

) Der erſten Claſſe gehören die Städte Czernowitz, Suczawa, Sereth, 


Radautz, Kimpolung, der zweiten Claſſe jene Orte, in denen k. k. Bezirksgerichte 
ihren Sitz haben, der dritten Claſſe endlich die übrigen Schulgemeinden an. 
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von 20 Jahren zu gewinnen verſuchen müſſen. Das Jahr 1865 er— 
ſcheint in ſeinen Nachweiſungen gerade deshalb ſo bedeutſam, weil in 
dasſelbe die Detailconfeription der Volksſchulen der im Reichsrathe 
vertretenen Königreiche und Länder, die letzte große ſtatiſtiſche Nach— 
weiſung über den Stand des Volksſchulweſens vor Schaffung des 
Reichsvolksſchulgeſetzes, fällt. Wurde das R. V. G. auch in der Bu⸗ 
kowina zum größeren Theile erſt durch die Landesgeſetze des Jahres 
1873 durchgeführt, ſo zeigt ſich doch ſchon in der Statiſtik der Volks— 
ſchulen des Schuljahres 1870/71 der Einfluß des bahnbrechenden 
Reichsgeſetzes, und ſcheint daher auch für die Bukowina die Zählung 
des Jahres 1865 als Ausgangspunkt für die Vergleichung der Reſul— 
tate der folgenden Jahre angenommen werden zu ſollen. Vergleichende 
Daten für ſämmtliche im Reichsrathe vertretenen Königreiche und 
Länder und für das Königreich Dalmatien, den wichtigſten ſpeciellen 
Daten für die Bukowina gegenübergeſtellt, werden zeigen, ob die Ent- 
wickelung des Schulweſens hier mit der des Geſammtſtaates und 
Dalmatiens relativ gleichen Schritt gehalten hat. Es empfiehlt ſich die 
Herbeiziehung Dalmatiens zum Zwecke der Vergleichung der Volks— 
ſchulergebniſſe aus dem Grunde, weil auch hier der Stand der Schulen 
bis 1850 ein ungünſtiger war, die Entwickelung ſeither nur allmählich 
vor ſich ging, auch die eigenthümlichen Verhältniſſe Dalmatiens, bevor 
dieſes öſterreichiſches Staatsgebiet wurde, und auch ſpäter und jetzt 
noch mit denen der Bukowina eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigen. 

Drei Punkte vor Allem ſind es, die bei der Prüfung der vor— 
liegenden Ergebniſſe der Statiſtik berückſichtigt ſein wollen: Die Schule 
ſelbſt, das an den Schulen wirkende Lehrperſonale, die Anzahl der 
die Schule beſuchenden, und ihr Verhältniß zur Zahl der ſchulpflich— 
tigen Kinder. 

In Bezug auf die Schule ſelbſt iſt zunächſt die Frage zu beant⸗ 
worten, ob ſie zur Kategorie der vom Reichsvolksſchulgeſetze geſchaffenen 
öffentlichen oder zu der der nicht öffentlichen Volksſchulen gehöre und 
bei dieſer letzteren überdies, ob ſie mit Oeffentlichkeitsrecht verſehen iſt 
oder dasſelbe nicht beſitzt. Für die Zeit vor 1869 ſtellt ſich die Frage 
weſentlich anders, nämlich dahin, ob die Schulen directivmäßige oder 
nicht directivmäßige, und ferner bei den erſteren, ob ſie Hauptſchulen 
mit einer unvollſtändigen Unterrealſchule oder ohne eine ſolche, ob ſie 
erweiterte Trivialſchulen und ob ſie endlich einfache Trivialſchulen waren. 
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Eine Vergleichung der Zeit vor und nach dem Jahre 1869 in 
Bezug auf die Art der Schulen erſcheint alſo nicht thunlich; ſie kann 
ſich nur auf die Geſammtſumme der Schulen erſtrecken, wobei allerdings 
für die Zeit vor 1869 von den Wiederholungsſchulen, die damals in 
großer Menge (jo 1865 in Cisleithanien in der Zahl von 11719, in 
der Bukowina in der Zahl von 46) beſtanden und eben darum eine 
wichtige Stellung behaupteten, abgeſehen werden muß. Es ſtellten ſich 
die Volksſchulen *) ſeit dem Jahre 1850 *) und die Bevölkerungs- 
ziffern n“) ſeit 1871 folgendermaßen (Tafel II): 


Tafel II. 
Anzahl der Volksſchulen Bevölkerungsziffer 
2 
= = im Verhältniſſe N 2 im Verhältniſſe 
5 ar abſolut in zu Cisleithanien 2 8 abſolut in zu Cisleithanien 
a 3 S in Procenten in vs in Procenten im 
° | 33 der Bu-] Dar der Bis] Dar E53 der Bu= | Dal der Bus] Dale 


kowing | matien || fowina | matien kowina | matien || fowina | matien 


1850 12.7944 50 | 156 | 0:39 | 1:22 — = — == == 
1855 13.5988 78 176 | 0:57 | 1:29 — — — 5 == 
1860, 14.006 107 | 194 || 0:76 138 — 5 = — = 
1865 14.4944 156 | 221 || 1:07 | 1:52 — — — — 
18710 14.769 167 | 241 | 1:13 163 20,778.567 529.390 464.0530 2:547 | 2:233 
1875 15.166 185 | 261 || 1:22 | 172 21,282.766 556.9711474,830, 2:617 | 2:231 
1880 16.492 206 | 308 || 1:24 | 1:86 |62,144.244 571.671 476.101 2'582 | 2150 
1885 17.416 252 | 326 | 144 187 23,038.518 612,124/507,980| 2:656 | 2'205 


Die Zahl der Volksſchulen iſt ſeit 1850 in der Bukowina von 
507) auf 252 gewachſen, hat ſich alſo verfünffacht, während in Dalma— 
tien und im Geſammtſtaate ein Zuwachs von blos 107 Procent, 
reſpective von 36˙2 Procent wahrzunehmen ift. Es darf allerdings bei 


) Für die Jahre 1850 bis 1865 directiv- und nicht directivmäßige, höhere 
und niedere, für die Zeit ſeit 1871 öffentliche und Privatvolksſchulen, allgemeine 
Volks⸗ und Bürgerſchulen. 

e) Die Daten für die Jahre 1850 und 1855 wurden durch die Propinzial- 
buchhaltungen, für 1860 und 1865 durch die Diöceſanbehörden und ſeitdem durch 
die Staatsbehörden geliefert. Ueber die Exactheit der von dieſen verſchiedenen 
Behörden vorgenommenen Zählungen und der daraus gezogenen Reſultate vgl. 
Statiſtik für 1875, S. VI. 

iet) Die Bevölkerungsziffern für 1880 find dem letzten Volkszählungsergeb— 
niſſe vom 31. December 1880 entnommen, die der übrigen Jahre für den Schluß 
derſelben berechnet. 

7) Bidermann a. a. O. S. 77. zählt für das Jahr 1857 für die Bukowina 
nur 48 Volksſchulen, eine Ziffer, die offenbar unrichtig iſt. 
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allen dieſen Ziffern niemals außer Acht gelaſſen werden, daß der Ge— 
ſammtſtaat ſowohl als auch Dalmatien im Verhältniſſe zu der Buko⸗ 
wina ſchon im Jahre 1850 einen gewiſſen Grad der Sättigung erreicht 
haben, der das langſamere Steigen der Volksſchulen in den folgenden 
Jahren erklärlich macht. Daß aber die Bukowina noch lange nicht jenen 
Procentſatz an Schulen hat, der ihrer Bevölkerungsziffer entſpricht, 
zeigt eine Vergleichung der diesbezüglichen Relativzahlen. Darnach be— 
trug der Antheil der Bukowina an der Bevölkerung Cisleithaniens im 
Jahre 1885 2656 Procent, an den Volksſchulen nur 1:44 Procent, 
während in Dalmatien das Verhältniß ſich um Vieles günſtiger ge— 
ſtaltete (Antheil an der Bevölkerung Cisleithaniens im Jahre 1885 
2˙205 Procent, an den Volksſchulen 1˙87 Procent). 

Die Vergleichung wird allerdings kein untrügliches Reſultat er— 
geben können, indem dabei einerſeits von der Frage, ob der Geſammt— 
ſtaat mit Schulen genügend ausgerüſtet iſt, vollſtändig abgeſehen wird, 
andererſeits aber auch die Bodenbeſchaffenheit, ſowie die Vertheilung 


Tafel III. 
Auf 100 Quadratkilometer entfielen Volksſchulen 
Im Jahre | 
in Cisleithanien in der Bukowina in Dalmatien 
1871 4˙92 1˙6 1˙87 
1875 5:05 18 2:00 
1880 550 2:0 2:40 
1885 580 2:4 254 


der Bevölkerung in jedem einzelnen Lande, und andere Umſtände 
gewiſſe Abweichungen nothwendig hervorrufen werden. Immerhin müßten 
nach den vorangeführten Ziffern auf die Bukowina um 200 Volks⸗ 
ſchulen mehr entfallen, als ſie wirklich hat, nur dann würde ſie dem 
Geſammtſtaate gegenüber in einem richtigen Verhältniſſe ſich befinden. 
Thatſächlich dürfte die Zahl der noch unbedingt erforderlichen Volks— 
ſchulen eine geringere ſein, denn im Jahre 1880 waren von den 326 
Gemeinden, die die Bukowina faßte, 149 ohne Volksſchulen. 

Wie ſehr die Bukowina noch die Errichtung neuer Volksſchulen 
in größerer Anzahl nöthig hätte, ergiebt ſich auch deutlich aus der 
Vergleichung ihres Flächeninhaltes mit der Anzahl ihrer Schulen und 
mit der Größe ihrer Bevölkerung. Stellen wir vor Allem den Flächen- 
inhalt Cisleithaniens (299.984 Quadratkilometer), der Bukowina 
(10.451°56 Quadratkilometer) und Dalmatiens (12.832 Quadratkilometer) 
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zur Anzahl der Schulen in Verhältniß (Taf. III), ſo ergiebt ſich aus 
dieſen Daten, daß ſeit 1871 bis 1885 die Schulen in der Buko⸗ 
wina um etwas über 50 Procent, in Dalmatien um etwas über 
35 Procent, im Geſammtſtaate um faſt 18 Procent ſich hoben. Für 
die beiden erſteren Länder aber zeigt ſich auch das keineswegs gün— 
ſtige Reſultat, daß ſogar noch 1885 auf eine Quadratmeile nicht 
einmal 15 Schulen (in der Bukowina 1˙33, in Dalmatien 14) 
entfielen, während im Geſammtſtaate in dieſem Jahre 3·2 Schulen auf 
eine Quadratmeile kamen. 

Vergleichen wir auch die Bevölkerung des Geſammtſtaates, der 
Bukowina und Dalmatiens mit der Anzahl ihrer Schulen (Tafel IV). 


Tafel IV. 

Auf je 10.000 Bewohner entfielen öffentliche und Privatvollsſchulen 
Im Jahre ; | 
in Cisleithanien in der Bukowina in Dalmatien | 
| 
1871 7.108 3154 5194 
1875 ul: 34 5 5:6 
1880 74 elle) 65 
1885 7.560 4115 6:430 | 
| 


jo jehen wir, daß Dalmatien ſchon un Jahre 1871 in der letztgenannten 
Beziehung beſſer geſtellt war als die Bukowina und auch jetzt noch ihr 
gegenüber den Vorrang behauptet; beide Länder aber ſind hinter dem 
Geſammtſtaate, der im Jahre 1885 eine Durchſchnittsziffer von faſt 
7:6 Schulen auf je 10.000 Bewohner aufwies, zurückgeblieben. 

Der Zuwachs der Volksſchulen in den einzelnen in Betracht 
gezogenen Perioden ſtellte ſich im Verhältniſſe zum Geſammtſtaate 
und zu Dalmatien folgendermaßen (Tafel W): 


Tafel V. 

Es wuchſen die Volksſchulen um Procente 
in den Jahren in Eisleithanien in der Bukowina | in Dalmatien | 
1850—1855 63 560 12:82 | 
1856—1860 30 37˙0 10˙23 | 
1861—1865 . 3:48 45˙8 13˙92 
1866 1871 1˙90 7˙0 9˙05 
1872-1875 2˙68 10˙8 83 | 
1876—1880 874 11:35 18:0 | 
1881—1885 560 22:33 584 | 
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Die Bukowina iſt dem Geſammtſtaate gegenüber zweifellos vor— 
an, ſie hat aber auch Dalmatien, wenn wir auch nur die Zeit ſeit 
1871 berückſichtigen, überflügelt. Denn in Dalmatien iſt die Zahl 
der Volksſchulen ſeit 1871, wie ſchon oben (aus Tafel III) gefunden 
wurde, um 3527, in der Bukowina um 50˙9 Procent, im Geſammt⸗ 
ſtaate nur um 17˙94 Procent geſtiegen. Auch gegenüber dem Wachſen 
der Bevölkerungsziffer zeigen die Bukowinger Schulen die weitaus 
größte Zunahme. Es wuchs die Bevölkerung ſeit 1871 in Dalmatien 
um 946 Procent, in der Bukowina um 15˙81 Procent, im Geſammt⸗ 
ſtaate um 108 Procent; es haben alſo die Schulen der Bukowina 
um 3509 Procent, die des Geſammtſtaates und Dalmatiens um nur 
7:14 Procent, reſpective um 25˙81 Procent ſtärker als die Bevölkerung 
zugenommen. 

Intereſſe erweckt das Verhältniß, in dem ſich vor 1869 die 
Volksſchulen unter die Confeſſionen, welche die Bukowina aufzuweiſen 
hat, vertheilten; es erhellt die Vertheilung für das Jahr 1865 aus 
der nachfolgenden Darſtellung (Tafel VI).. 


Tafel VI. 
| Volksſchulen 
9 Rode: 8. 
Es gehörten an der Directiv⸗ Nicht directiv⸗ } 1 1 
11 75 1775 Zuſammen hulen 
mäßige mäßige 
Römiſch⸗kathol. Con⸗ | 
fehlten un... = | 31 7 38 32 
Griechiſch-orientaliſchen | 
Sonfeflion. .. . - | 100 5 105 2 
Evangeliſchen Confeſſion 14 | — 14 12 
| 


Esüberwogen die griechiſch-orientaliſchen Volksſchulen, wie dies auch, 
da der größte Theil der Bukowinger Bevölkerung der griechiſch-orienta⸗ 
liſchen Confeſſion angehört, natürlich war. Die Schulen der israelitiſchen 
Confeſſion ſind unberückſichtigt. Das confeſſionelle Moment iſt übrigens, 
wenn auch in die zweite Reihe zurückgedrängt und in den vom Reichs- 
volksſchulgeſetze gezogenen Schranken, in den Privatvolksſchulen mit 
Oeffentlichkeitsrecht erhalten. Von dieſen letzteren, deren die Bukowina 
vier zählt, gehören zwei der israelitiſchen Cultusgemeinde, eine den 
evangeliſchen und eine den griechiſch-orientaliſchen Glaubensgenoſſen 
der Landeshauptſtadt Czernowitz an. 

Oeſterr.-Ungar. Revue. 1888. 14 
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Das Verhältniß der öffentlichen und der Privatvolksſchulen zur 
Summe der Volksſchulen war in den verſchiedenen Jahren in der 
Bukowina folgendes (Tafel VII): 


Tafel VII. 
29 Volksſchulen in abſoluten Zahlen Von je 100 Volksſchulen waren 
8 Private Private 
= öffentliche mit ohne im Ganzen || öffentliche mit ohne 
[7] Oeffentlich⸗ | Deffentlich- Deffentlid Oeffentlich⸗ 
keitsrecht keitsrecht keitsrecht keitsrecht 
1871| 142 3 22 167 85 1:8 132 
1875 174 3 8 185 94 1˙6 4˙4 
1880 193 3 10 205 937 1˙5 48 
1885 234 4 14 252 92˙8 1˙6 5˙6 


Wie im ganzen Cisleithanien, ſo iſt auch in der Bukowina die 
Anzahl der öffentlichen Volksſchulen ſeit 1871 gewachſen, wenn auch 
ein gewiſſes, immerhin nur unbedeutendes Schwanken ſich nicht ver— 
kennen läßt. 

Schon bei der Beſprechung der Landesgeſetzgebung wurde erwähnt, 
daß nach dieſer, entſprechend der vom Reichsvolksſchulgeſetze aufgeſtellten 
Norm, auf die Möglichkeit der Feſtſetzung einer gemeinſchaftlichen 
Unterrichtsſprache zu achten iſt. Thatſächlich läßt ſich auch jetzt eine 
Abnahme der gemiſchtſprachigen Schulen bemerken, und dies insbeſondere 
unter den Landſchulen, da ſich nach Nordweſten hin die rutheniſche, 
nach Südoſten die rumäniſche Bevölkerung des Landes gruppirt. 
Gemiſchtſprachige Schulen finden ſich vornehmlich in den Gemeinden, 
in denen Rumänen und Ruthenen aufeinanderſtoßen (jo im Landſchul⸗ 
bezirke: Czernowitz Umgebung) und in den Städten. Es treten uns 


Tafel VIII. 
Von den öffentlichen Voksſchulen hatten Von je 100 öffentlichen Volksſchulen hatten 
Im abſolut die Unterrichtsſprache die Unterrichtsſprache 
Jahre | 175 | x | | 
= ru⸗ ru⸗ uns ge⸗ 5 ru⸗ ru⸗ Un⸗ ge⸗ 
Ausf re theniſch | gariſch mischt deutsch mäniſch theniſch | gariſch | miſcht 
1865 1% e e a 
1875 16 13 59 3 83 9˙2 33.9 LT K 
1885 17 | 60 | 85 | 4 | 68 73 257 | 363 | 17 | 29:0 


ſogar — auch in der Landeshauptſtadt Czernowitz — Volksſchulen 
mit vier Unterrichtsſprachen (der deutſchen, rumäniſchen, rutheniſchen 
und polniſchen), ſo im Schuljahre 1884/85 in der Zahl von 15, 
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entgegen als ein Curioſum, das die Bukowina allein unter allen im 
Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern aufzuweiſen hat. 

Die öffentlichen Volksſchulen (Vgl. Tafel VII) zeigen uns, 
nach Unterrichtsſprachen geſchieden, das vorſtehende Bild (Tafel VIII).) 

Es überwiegt in den Schulen mit Einer Unterrichtsſprache das 
rutheniſche, und ihm zunächſt ſteht das rumäniſche Element, das ſeit 1885 
in den Volksſchulen, wenn auch noch nicht ganz, ſo doch annäherungs— 
weiſe die ihm gebührende Stellung einnimmt. Die gemiſchtſprachigen 
Schulen ſind in ihrer Anzahl bedeutend geſunken; dieſer Rückgang 
erklärt ſich allerdings zum großen Theile durch die Zurückdrängung 
der deutſchen Unterrichtsſprache aus der Volksſchule. Während 1875 
noch in 82 der verzeichneten gemiſchtſprachigen Volksſchulen das 
Deutſche eine der Unterrichtsſprachen bildete, iſt dies 1885 nur mehr 
bei 56 der genannten Anſtalten der Fall. Auch die Zahl der rein 
deutſchen Schulen hat, wenn ſie gleich abſolut ſich um etwas ver— 
mehrte, dennoch relativ abgenommen. 

Ein wichtiges Moment liegt in der Scheidung der Volksſchulen 
nach dem Geſchlechte der Schulkinder. Schon in der thereſianiſchen 
und joſephiniſchen Geſetzgebung und ſo auch bis auf die Gegenwart 
herrſchte ſtets das Streben vor, für Knaben und Mädchen möglichſt 
viele geſonderte Schulen einzurichten, und iſt dieſes Princip auch in 
der Landesgeſetzgebung der Bukowina zum Ausdrucke gekommen. Aller⸗ 
dings werden die thatſächlichen Verhältniſſe ſtets nur ein geringes 
Procent von Knaben- und Mädchenſchulen und eine viel größere An— 
zahl gemiſchter Schulen uns zeigen. Es kann dies auch bei dem Um- 
ſtande, als die Gemeinde die Laſt der Erhaltung der Schule zu tragen 
hat und ſie, insbeſondere in Ländern wie die Bukowina, ſchon eine 
einzige Schule entſprechend zu erhalten ihrer Armuth wegen oft außer 
Stande iſt, nicht anders ſein. Seit dem Jahre 1865 fanden die 
Verſchiebungen!“) in folgender Art ſtatt (Tafel IX): 


*) Für 1865 find die direetivmäßigen und nicht directivmäßigen Volksſchulen, 
deren es im Ganzen 156 gab, der Berechnung zu Grunde gelegt. Die Details 
conſcription nennt für 1865 außer den in Tafel VIII angeführten noch 23 
polniſche Schulen, ſo daß man richtig die Summe von 156 erhält. Dieſe Daten 
für 1865, die nicht eine einzige rein rumäniſche, hingegen 23 polniſche Schulen 
aufweiſen, ſind jedoch offenbar falſch. 

*) Für 1865 find nur directivmäßige, für die weiteren Jahre öffentliche 
und Privatvolksſchulen berückſichtigt. 

14* 
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Tafel IX. 

2 Es gab an Volksſchulen abſolut Von je 100 Volksſchulen waren 

5 für | für für Knaben | . Ganze für für für Knaben 

5 Knaben | Mädchen [und Mädchen) NEN Knaben Mädchen [und Mädchen 
1865 4 3 138 145 2˙76 2:07 9517 
1875 12 5 168 185 648 270 90:82 
1885 13 17 222 252 514 674 | 88:12 


Die Schulen für Knaben und Mädchen find ſeit 1865 zurück— 
gegangen, die Knabenſchulen und die Mädchenſchulen, und zwar ins- 
beſondere dieſe letzteren, ſind gewachſen. 

Die Unterſcheidung zwiſchen allgemeinen Volksſchulen und den 
Bürgerſchulen kommt, wie ſchon erwähnt, allerdings auch in der 
Bukowinger Landesgeſetzgebung zum Ausdrucke. Aber es giebt in der 
Bukowina nur Eine öffentliche Bürgerſchule. Es könnten jedoch auch 
die privaten Lehr- und Erziehungsanſtalten, deren es im Jahre 1885 
in Czernowitz für das weibliche Geſchlecht ſechs mit 75 Lehrperſonen 
und 246 Schülerinnen gab,“) zum größeren Theile ihrer Einrichtung 
nach in die Kategorie der allgemeinen Volks- und Bürgerſchulen ein- 
gereiht werden. 

Der Unterricht wurde nicht überall durch die gleiche Zeitdauer 
während des ganzen Jahres ertheilt, er war vielmehr entweder ein 
ganztägiger oder ein halbtägiger während des ganzen Jahres oder 
in Folge nothwendig zu ertheilender Schulbeſuchserleichterungen ein 
nicht regelmäßig ertheilter. Das nachfolgende Schema zeigt die dies— 
bezüglichen Schwankungen in den directivmäßigen, reſpeetive in den 
öffentlichen Volksſchulen (Tafel X): 


Tafel X. 
& Zahl der öffentlichen Volksſchulen abſolut Bene en 

5 

= |. | an denen der Unterricht war 1785 | SIEHE: i 
im Ganzen mem Galbtägig N ganztägig | halbtägig in N 
1865| 146 131 19 6 | 897 62 41 
1875 174 90 79 5 51˙6 45˙6 2˙8 
1885 234 107 117 10 45'7 50:0 43 


) Vgl. Statiſtik für 1884/85, S. 79, und Repta in den meiften feiner Be⸗ 


richte: „Privat-Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten“. 
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Der Ganztagsunterricht iſt 1885 bereits an der Minderheit der 
Schulen eingeführt, während an deren Mehrheit der Halbtagsunterricht 
vorherrſcht. Hier, wie bei dem nächſten zu berückſichtigenden Momente, 
der Claſſenanzahl der einzelnen Volksſchulen, zeigt es ſich, daß die 
Hebung der Anzahl der Volksſchulen in der Bukowina nicht auch 
zugleich oder doch nicht bedeutend die Hebung der Qualität und In⸗ 
tenſität des Unterrichtes durch Vertheilung desſelben auf die ganze 
Tageszeit, Theilung der verſchieden weit fortgeſchrittenen Kinder in 
ſtrenge von einander geſchiedene Claſſen und Zuweiſung der einzelnen 
Claſſen an verſchiedene Lehrer mit ſich brachte, da die Armuth der 
Gemeinden und ihrer Bewohner weitgehende Conceſſionen nöthig machte. 

Es zerfielen die Volksſchulen nach ihrer Claſſenanzahl“) (Tafel XI): 


Tafel XI. 
K Zahl der Volksſchulen abſolut mit je Von je 100 Volksſchulen hatten 
— | 
65 1 a Ro a a on alone en an mono 
„ 8 a ER r 
Gate Claſſen 


1872 174154 7 11 — — 


C 

2 88˙5 401201551 — — — 
1875182 159 8 3 11 — — 

3 

4 


1 87˙4 4˙4 1˙6 6˙1 — — 005 
1880204171 11 17 — 11 838 54 1˙4 8˙4 — | 05) 10 
1881209 174 11 16 — 2 2 832 5˙2 2˙0 7˙6 — 170 1˙0 


) Die Daten der Tafel XI find einem Berichte des k. k. Landesſchulrathes 
des Herzogthums Bukowina (Anhang XIV, Allegat E, zu den ſtenographiſchen 
Protokollen der Landtagsverhandlungen des Jahres 1881, S. 149 ff.) entnommen, 


Tafel XIa. 


Zahl der öffentlichen Volksſchulen abſolut mit je Von je 100 öffentlichen Volksſchulen hatten 


FFF) ᷑ꝶ MÜ— f , 
= 3 F 
15 1 Claſſen Claſſen 

1871167 98 5 48 13 21 — 587 30287 78 12 0˙6 — 
1875185 10 12 51 17 —— 16562 65 are 92 — — 005 
1880 193161 10 5 14 — 21 83.4 52 2˙6 73 — 1005 
1885 234 193 15 a 17 — 4 1 82˙4 64 17 73 — 57 0.5 


und betreffen ſowohl die öffentlichen als die nichtöffentlichen Volksſchulen. Ein 
anderes Reſultat, als es aus dem genannten Berichte ſich ergiebt, erhält man, 
vornehmlich für die Zeit bis 1880, bezüglich der ein- und mehrelaffigen Schulen aus 
den Angaben der officiellen Statiſtik (Tafel XI a), doch konnten dabei nur die 
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Die einclaſſigen Schulen überwiegen. Zieht man die Analogie 
zwiſchen Trivialſchulen und den einclaſſigen Schulen einerſeits, den 
mehrelaſſigen und den Hauptſchulen andererſeits — erweiterte Trivial⸗ 
ſchulen für die Bukowina ſind aus den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
nicht zu entnehmen — ſo iſt das Verhältniß doch ein günſtigeres ge— 
worden. Im Jahre 1865 zählte man an directivmäßigen Trivial⸗ 
ſchulen 138 (95˙2 Procent) und an Hauptſchulen 7 (4˙8 Procent der 
Geſammtanzahl). Seit dieſem Jahre ſehen wir trotz des abſoluten Steigens 
der Schulenzahl die Relativzahl der einclaffigen Volksſchulen — aller⸗ 
dings nur ſehr allmählich — zurückgehen. Es iſt dabei zu bedenken, 
daß die neuerrichteten Schulen, in den erſten Jahren wenigſtens und 
auf dem Lande, in der Regel einclaſſige ſein müſſen. Im Geſammt⸗ 
ſtaate war das Verhältniß ein viel günſtigeres, es betrug dort im 
Jahre 1885 die Zahl der einclaſſigen Schulen nur 52˙9 Procent, die Zahl 
der mehrclaſſigen öffentlichen Volksſchulen war alſo relativ eine ungleich 
höhere als in der Bukowina. Hingegen ſtanden die Verhältniſſe in 
Dalmatien nicht um vieles beſſer, denn von den 298 öffentlichen 
Volksſchulen waren 244 (81˙9 Procent) einclaſſige. Den einclaſſigen 
zunächſt an Stärke ſtanden in der Bukowina während des Zeitraumes 
von 1872 bis 1881 die vierclaſſigen Volksſchulen. 

Es käme auch in Betracht der Zuſtand der öffentlichen Schul- 
gebäude. Von denſelben (Tafel XII) befand ſich auch 1885 noch eine 
ziemlich große Zahl in ſchlechtem Zuſtande. 


Tafel XII. 
Zahl der Schulgebäude abſolut [Von je 100 Schulgebäuden waren 
8 re Na ee 
8 im in gutem in ſchlechtem in gutem in ſchlechtem 
Ganzen Zuſtande Zuſtande Zuſtande Zuſtande 
5 1865 153 94 59 61˙4 38˙6 
1875 174 107 67 61˙7 38˙3 
1885 234 167 67 712 28:8 


öffentlichen Volksſchulen berückſichtigt werden. Der citirte Bericht bemerkt bezüglich 
der letzten Daten: „In G. A. Schimmer's Statiſtik, pag. VII. für 1876 werden 
erwähnt für 1871 und 1875 (folgen die Ziffern aus Tafel XIa). Falſch find die 
Unterabtheilungen, namentlich bezüglich der dreielaſſigen Schulen. Der Fehler entſtand 
wohl durch die unrichtige Ausfüllung der betreffenden Fragebogen ſeitens der 
Lehrer, welche einclaſſige Schulen wegen der vorgeſchriebenen drei Abtheilungen 
als dreiclaſſige ebenſo angeführt haben mögen, wie es bei der im Jahre 1880 


Grünberg. Das Volksſchulweſen der Bukowina. 215 


Es iſt zwar auch in dieſer Beziehung eine Beſſerung zu con— 
ſtatiren, es bleibt jedoch noch immer ſehr vieles zu wünſchen übrig. 
Denn wenn die geringere Zahl der Lehrer ſich durch den größeren 
Eifer der zur Verfügung ſtehenden Lehrkräfte, die geringere Zahl der 
Schulen durch den Eifer der Bevölkerung, ihre Kinder in die Schule 
zu ſchicken, und manche andere Uebelſtände auch ſonſt ſich corrigiren 
laſſen, ſo wäre es doch ein unbedingt nothwendiges Erforderniß, daß 
die Schulgebäude in gutem Zuſtande, die Lehrmittel genügende ſeien, 
die Schulhygiene nicht zu leicht genommen werde.“) 

In Bezug auf die Ausſtattung mit den vorgeſchriebenen Lehr— 
mitteln waren im Schuljahre 1884/85 169 öffentliche Volksſchulen 
(72˙2 Procent) gut und 65 (27˙8 Procent) ſchlecht verſehen. Eine 
entſprechende ſchulhygieniſche Einrichtung hatten von den öffentlichen 
Volksſchulen in eben dieſem Jahre 159 (67˙9 Procent), bei 75 
(32˙1 Procent) war die diesbezügliche Einrichtung eine ungenügende. 
Es ſind dies alſo wunde Punkte, die, wenn ein entſprechend günſtigerer 
Zuſtand geſchaffen werden ſoll, einer energiſchen Inangriffnahme be— 
dürfen. 

In Betreff der Vermehrung der Schulzimmer, des Erwerbes 
eigener Schulgebäude durch die Gemeinden, der Schaffung, Hebung 
und Vergrößerung der Schüler- und der Bezirkslehrerbibliotheken, der Er— 
theilung des Unterrichtes im Turnen nnd in den Handarbeiten läßt ſich eine 
ſtetige, wenngleich langſame Beſſerung nicht verkennen. Eine Ausführung 
dieſer Momente kann hier unterbleiben, da auch in den ſtatiſtiſchen 
Nachweiſungen dieſelben nur vereinzelt berückſichtigt ſind. Einen ge— 
deihlichen Aufſchwung nahmen auch die mit den Volksſchulen ver— 
bundenen Arbeitsſchulen, die Kindergärten und die landwirthſchaftlichen 
und gewerblichen Fortbildungscurſe. Kinderbewahranſtalten fehlen in 
der Bukowina gänzlich. 

* ® * 

Uebergehend auf das an den Schulen der Bukowina beſchäftigte 
Lehrperſonale läßt ſich auch hier eine bedeutende Beſſerung gegen— 
durchgeführten Aufnahme verſucht wurde.“ So alſo iſt das plötzliche Wachſen der 
einclaffigen Volksſchulen in den Jahren 1876 bis 1880 von 56˙2 Procent auf 
834 Procent (vgl. Tafel Xla) erklärt. Für die Jahre 1880 und 1885 ſcheinen die 
Ziffern der officiellen Statiſtik richtig oder doch nahezu richtig zu ſein. 

*) So findet ſich noch in der Statiſtik für 1875, S. XXII, berichtet, daß in 
zwei Schulorten des Wisnitzer Schulbezirkes die Schulen in den Todtenkammern. 
der Gemeinden untergebracht waren. 
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über der früheren Lage conſtatiren. Von den vielen Geſichtspunkten, 
die auch hier in Frage kommen, ſollen nur die wichtigſten einer Be⸗ 
leuchtung unterworfen werden und dies, wo es geboten erſcheint, in 
Vergleichung mit den ſtatiſtiſchen Ergebniſſen für ſämmtliche im Reichs- 
rathe vertretenen Königreiche und Länder und für Dalmatien. 

Die Geſammtzahl der an den öffentlichen Volksſchulen und den 
Bürgerſchulen, reſpective vor 1869 der an den directivmäßigen Schulen 
beſchäftigten Lehrer zeigt die folgende Zuſammenſtellung (Taf. XIII): 


Tafel XIII. 
7 Geſammtſumme des Lehrperſonales 
gu 15 abſolut im in e enen lanieh 
ne | Cisleithanien in der in | in der in 
| Bukowina Dalmatien Bukowina Dalmatien 
ä : 
1865 33.280 287 569 0˙862 17709 
1871 25.259 283 319 1120 1'263 
1875 31.196 256 354 0-81 |. 1135 
1880 48.315 515 593 1:066 11900 
1885 54.467 628 659 1132 1.209 


Und es entfielen demnach auf eine Volksſchule durchſchnittlich an 
Lehrern (Taf. XIV): 
Tafel XIV. 


Auf eine Volksſchule kamen Lehrer 
Im 
Jahre in in der in 
Cisleithanien Bukowina Dalmatien 

1865 2:29 1:85 2:57 
1871 171 170 1:32 
1875 2-05 1:38 1˙36 
1880 2:92 2:50 192 
1885 312 2:50 2:02 


In den Zahlen der letzten Tafel drückt ſich das Verhältniß 
ſämmtlicher Volksſchulen, alſo mit Einbeziehung der Privatvolksſchulen 
zur Lehreranzahl aus. Anders ſtellten ſich für den Geſammtſtaat die 
Relativzahlen bei geſonderter Berückſichtigung der öffentlichen und der 
Privatvolksſchulen, wie dies auch natürlich, da die letzteren, und unter 
dieſen insbeſondere die privaten Anſtalten ohne Oeffentlichkeitsrecht, 
ſtets mit Lehrkräften beſſer verſehen ſein werden, indem hier die Geld— 
mittel leichter und reichlicher beſchafft werden. In der Bukowina iſt 
die erwähnte Unterſcheidung nicht von Belang, und die durch ſie Hervor- 
gerufene allfällige Schwankung in den Relativzahlen nur eine geringe. 
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Die Lehrkräfte des Geſammtſtaates vermehrten ſich viel raſcher, als 
die der Bukowina, die der letzteren langſamer als die Dalmatiens. Denn 
während im Geſammtſtaate, reſpective in Dalmatien der Aufſchwung 
in der Anzahl der Lehrkräfte das Wachſen der Schulen in den Jahren 
1871 bis 1885 um 61˙5 Procent, reſpective um 53 Procent überſtieg, 
war dieſer Procentſatz in der Bukowina nur 47 Procent. Ein anderes 
Reſultat ergäbe ſich, wenn der Aufſchwung für die Zeit ſeit 1865 
bis 1885 berückſichtigt würde; hier hätten wir für den Geſammtſtaat und 
die Bukowina ein um 83˙5 Procent, reſpective 47 Procent das Wachſen 
der Volksſchulen überſteigendes, in Dalmatien aber ein um 21˙4 Pro⸗ 
cent hinter dem Wachſen der Volksſchulen zurückbleibendes Reſultat in 
Bezug auf die Lehrkräfte zu conſtatiren. Aber die jähen Sprünge, 
welche die verſchiedenen Jahre für die Geſammtſumme der Lehrkräfte, 
wie im Geſammtſtaate, ſo auch in der Bukowina und Dalmatien zeigen, 
machen das Unberechtigte dieſer Schlußfolgerungen klar. Denn in der 
Geſammtſumme erſcheinen die Katecheten, die in der Regel doch nur 
den Religionsunterricht zu ertheilen haben, und die Arbeitslehrerinnen 
bald mitgezählt, bald nicht berückſichtigt, welch letzteres offenbar das 
Richtige iſt. Nur ſo können wir das Steigen in der Lehrerzahl in der 
Bukowina in den Jahren 1876 bis 1880 von 256 auf 515, alſo auf 
mehr als das Doppelte, begreifen, und ſo auch die Relativzahl von 
25 Lehrern auf eine Schule erklären. Suchen wir aber die Fach— 
lehrkräfte abgeſondert feſtzuhalten, ſo ergiebt ſich das folgende Bild 
(Tafel XV): 


Tafel XV. 
N: N Y N 8 Auf eine Volksſchule 
& In der Bukowina gab es In Dalmatien gab es Fachlehrkräſte in 
0 
5 Fachlehr- | Kate Arbeitslehre-] Tachlehrr | Kates Arbeitslehre— der Dal⸗ 
kräfte cheten rinnen kräfte cheten rinnen Bukowina matien 
1865 180 106 1 391 164 14 1:15 J 
18850 347 247 34 394 261 4 1:37 121 


Es entfielen alſo im Jahre 1885 thatſächlich in der Bukowina 
nur 1:37 Fachlehrkräfte auf eine Volksſchule, ein Reſultat, das keines- 
wegs günſtig genannt werden kann; immerhin aber iſt im Jahre 1885 
in dieſer Beziehung die Bukowina noch Dalmatien überlegen geweſen. 
Auch bei dieſen nicht ſehr günſtigen Verhältniſſen iſt jedenfalls den Be⸗ 
ſtimmungen der Geſetzgebung entſprochen, indem die Zahl der Lehrkräfte 
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gerade hinreichen würde, um die Anzahl der ſchulbeſuchenden Kinder 
der Bukowina mit der Sorgfalt zu unterrichten, wie ſie das Geſetz 
verlangt. Denn noch 1885 kamen auf einen Fachlehrer nur 73˙8 Schüler, 
während das Geſetz die Zahl von 80 Schülern für einen Lehrer als 
die in der Regel höchſtzuläſſige erkärt. 

Das Verhältniß iſt diesbezüglich ſogar günſtiger als im Geſammt⸗ 
ſtaate, wo im Jahre 1885 auf einen Fachlehrer durchſchnittlich 755 Kinder, 
aber nicht jo günſtig, als in Dalmatien, wo auf einen ſolchen durch- 
ſchnittlich nur 42˙5 Kinder entfielen. Würde aber der Schulbeſuch 
der Bukowina ſtärker werden und der Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder 
auch nur annähernd zu entſprechen beginnen, dann würde allerdings eine 
bedeutendere Vermehrung der Lehrkräfte eintreten müſſen. 

Ein berückſichtigenswerther Punkt iſt die Theilung des Lehr— 
perſonales nach dem Geſchlechte in männliches und weibliches Lehr— 
perſonal (Tafel XVI). 


Tafel XVI. 
3 Lehrperſonal der Bukowina abſolut Von je 100 Lehrperſonen waren 
m 

. im Ganzen männliches weibliches männlich weiblich 
1865 287 278 9 97 3 
1871 283 233 32*) 87:92 12:08 
1875 354 292 62 82:5 175 
1880 515 444 1 862 13:8 
1885 628 520 108 82:8 172 


Es überwiegt ganz bedeutend das männliche Lehrperſonale, doch 
iſt das weibliche ſeit 1865 gewachſen. Ein größerer Procentſatz würde 
für das letztere ſich ergeben, wenn auch hier, bei der Scheidung des 
Lehrperſonales nach dem Geſchlechte, nur von der Zahl der Fachlehr— 
kräfte ausgegangen würde. Wir finden jo, daß von den 337 Fachlehr⸗ 
kräften der Bukowina 73 (21˙4 Procent) im Jahre 1885 weiblich 
waren, während nach Tafel XVI das entſprechende Procent nur 
17˙2 war. 

Sehr intereſſant iſt die Frage nach dem Stande der einzelnen 
Fachlehrkräfte, d. i. die Frage, ob die Lehrer und Lehrerinnen welt— 
lichen oder geiſtlichen, reſpective ob ſie welt- oder ordensgeiſtlichen 
Standes ſind. Doch iſt ſeit der Statiſtik für 1875 dieſer Geſichtspunkt 


*) 18 ſonſtige Lehrer und Lehrerinnen. 
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verlaſſen und daher nicht weiter zu verfolgen. Für die Bukowina ſpeciell 
läßt ſich wohl annehmen, daß die Zahl der geiſtlichen Fachlehrkräfte 
an den öffentlichen Volksſchulen, wie auch an den Privatvolksſchulen 
mit Oeffentlichkeitsrecht eine verſchwindend kleine iſt. Denn ſchon vor 
Schaffung des Reichsvolksſchulgeſetzes waren von den 180 Fachlehr- 
kräften des Schuljahres 1865 nur drei dem geiſtlichen Stande ange- 
hörig. Nonnen als Fachlehrerinnen gab es gar keine und auch die drei 
männlichen geiſtlichen Lehrer gehörten nicht der katholiſchen, ſondern 
der griechiſch-orientaliſchen Kirche an. 

Von Intereſſe auch iſt es, inwieweit die Religionsgenoſſenſchaften 
von ihrer Befugniß, über die Beſorgung des Religionsunterrichtes an 
den Volksſchulen zu verfügen, Gebrauch machten, inwieweit demnach die 
Religionslehrer von den Kirchenbehörden und den Religionsgenoſſen— 
ſchaften oder von den ſtaatlichen Schulbehörden beſtellt wurden. Daran 
ſchließt ſich die Frage, wieviele von den Religionslehrern dem weltlichen 
Stande angehörten. Von den 247 Religionslehrern der Bukowina im 
Schuljahre 1884/85 waren nur vier (1˙6 Procent) von den ſtaat— 
lichen Schulbehörden beſtellt und gehörten 8 (3:2 Procent) dem welt- 
lichen Stande an; anders war das Verhältniß im Geſammtſtaate, wo 
von 12869 Religionslehrern 413 (31 Procent) von den ſtaatlichen 
Schulbehörden beſtellt und 2354 (17°7 Procent) weltlichen Standes waren. 

Was die Art der Befähigung der einzelnen Fachlehrkräfte 
betrifft, ſo läßt ſich conſtatiren, daß diesbezüglich die Verhältniſſe in 
der Bukowina ſogar günſtiger ſtanden, als im Geſammtſtaate und auch 
als in Dalmatien, wie dies die nachfolgende Zuſammenſtellung für 
das Schuljahr 1884/85 zeigt (Tafel XVII). 


Tafel XVII. 


Von den Fachlehrkräften hatten Bon je 100 Fachlehrkräften hatten 
Im Schuljahre SE 
3 befehigungs⸗ ein kein rien» ein kein 
zeugniß Reifezeugniß Reifezeugniß zeugniß Reifezeugniß Reifezeugniß 
In Cisleith anien 27.816 | 6097 1569 784 171 45 
„der Bukowina 286 59 2 82-4 17˙0 0˙6 
„Dalmatien. 241 109 44 611 27.7 | 112 


Während in der Bukowina nur 0˙6 Procent Fachlehrer kein 
Reifezeugniß hatten, betrug dieſes Procent für den Geſammtſtaat 45, 
für Dalmatien ſogar 1172. 
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Ueber die Theilung der Lehrkräfte nach ihrer Rangſtellung kann 
hinweggegangen werden, und dies umſomehr, als dieſer Geſichtspunkt 
kein größeres Intereſſe bietet und auch in den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
nur vereinzelt berückſichtigt iſt. 


* 
* * 


Der dritte und wichtigſte der oben erwähnten, hier näher zu 
erörternden drei Punkte betrifft die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder 
und deren Verhältniß zur Zahl der ſchulbeſuchenden. Auch diesbezüglich 
war die Lage vor 1869 eine weſentlich andere, als nach Schaffung des 
Reichsvolksſchulgeſetzes. Man unterſchied zwiſchen den an den allgemeinen 
Volksſchulen und den an den Wiederholungsſchulen zum Beſuche zu ver- 
haltenden Kindern. Die Dauer der Wiederholungsſchulpflichtigkeit war 
für Lehrlinge bis zum Ende der Gewerbslehrzeit, für andere Kinder 
in der Regel bis zum vollendeten 15. Lebensjahre feſtgeſetzt. Dieſe 
Unterſchiede fielen jetzt weg. Es giebt ſeit dem Reichsvolksſchulgeſetze 
nur eine einzige Schulpflicht, die zum Beſuche einer allgemeinen Volks⸗ 
ſchule, deren Beſuch durch den nachweislichen Genuß eines entſprechenden 
häuslichen Privatunterrichtes erſetzt werden kann. Die Tafeln XVIII 
und XIX zeigen die Anzahl der ſchulpflichtigen und der ſchulbeſuchenden 
Kinder. Die Darſtellung für das Jahr 1865 iſt eine ſchwierige aus 
dem Grunde, weil bei der großen Anzahl der Wiederholungsſchulen 
und der nicht unbedeutenden Frequenz derſelben auch dieſe eine gewiſſe 
Berückſichtigung verlangten. In Tafel XVIII und XIX iſt es verſucht, 
die Verſchiedenheit für das Jahr 1865 zur Anſchauung zu bringen. 


Tafel XVIII. 


Volksſchulpflichtige Kinder 


en 
— * N „ * 
= 5 im Verhältniſſe zu Cis⸗ 
= abſolut in ithanien in Procenten in 
© in Eis⸗ leithanien in Procent 
lleithanien der 5 der 5 
. : Imatie 
Bukowina 5 Bukowina Ba 


2,214.458 62.771 28.963 207803 1'308 an Voltsſchulen 

1865| 933.025 4.742 7.571 0500 0811 „ Wiederholungsſchulen 
3,147.48 67.513 36.534 2145 1.161 
1871| 3,099.226 74.921 61.149 2417 1.973 
1875| 3,122.863| 75.630 61.664 2421 1'975 
1880 2,744.180 45.618 22.327 1662 0˙814 
1885 3, 252.0688 74.6960 24.403 2296 0˙750 


zuſammen 
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Tafel XIX. 
Schulbeſuchende Kinder 
Im : 
Sant: in in der in 
Cisleithanien Bukowina Dalmatien 

1,669.706 8.224 7.844 an Volksſchulen 
1865 677.494 2.117 288 „Wiederholungsſchulen 

2,347.200 10.341 8.132 zuſammen 
1871 1,820.710 9.815 10.334 
1875 2,134,683 13.345 13.062 
1880 2,377.624 16.468 15.165 
1885 2,871.111 27.346 18.135 


Es zeigt ſich, daß die Zahl der ſchulpflichtigen Kinder der Buko⸗ 
wina nicht gleichen Schritt hält mit der Bevölkerungsziffer (vgl. 
Tafel II). Während 1885 die Bevölkerung der Bukowina 2·656 Procent 
der Einwohnerzahl Cisleithaniens ausmachte, ſtellte die Bukowina zur 
Zahl der ſchulpflichtigen Kinder nur ein Contingent von 2296 Procent. 
Noch ſtärker iſt die Differenz in Dalmatien, wo die bezüglichen Nelativ- 
ziffern 2˙205 Procent und 0'750 Procent find. Für die Bukowina er⸗ 
klärt ſich die Verſchiedenheit der Procentſätze — abgeſehen davon, daß 
die Ziffern der ſchulpflichtigen Kinder nicht richtig angegeben zu ſein 
ſcheinen und abgeſehen von anderen Umſtänden — aus der nur ſechs— 
jährigen Dauer der Schulpflicht. Für Dalmatien ſind die Zahlen, die 
uns die ſchulpflichtigen Kinder angeben, in den Jahren 1880 und 1885 
insbeſondere, offenbar ganz falſch und zu einer Vergleichung wenig 
geeignet. ) 

Vergleichen wir auch die Anzahl der ſchulpflichtigen und der 
ſchulbeſuchenden Kinder der Bukowina mit ihrer Bevölkerungsziffer und 
verfolgen wir denſelben Vorgang beim Geſammtſtaate und bei Dalmatien, 
ſo ergiebt ſich als Reſultat, daß im Schuljahre 1884/85 auf je 
10.000 Bewohner im Geſammtſtaate 14116 und 111°97, in der Buko⸗ 
wina 122-03 und 41˙83, in Dalmatien 48:04 und 32:94 ſchulpflichtige, 
reſpective ſchulbeſuchende Kinder entfielen. Auch hier zeigt es ſich, daß 
die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder in der Bukowina und Dalmatien 

*) Vgl. Statiſtik für 1884/85 S. XX, wo die Ziffern der ſchulpflichtigen 


und ſchulbeſuchenden Kinder in Betreff ihrer Exactheit einer genauen Auseinander- 
ſetzung unterzogen werden. 
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hinter der des Geſammtſtaates zurückbleibt, wobei von dem Werthe der 
in Vergleichung gezogenen Ziffern das Geſagte gilt. Die Ziffer 
von 4804 ſchulbeſuchenden Kindern auf je 10.000 Bewohner in der 
Bukowina gegenüber den entſprechenden Ziffern im Geſammtſtaate 
und in Dalmatien zeigt die Superiorität der Bukowina über Dalmatien, 
aber auch, wie ſehr noch in dieſer Beziehung ihr der Geſammtſtaat 
voraus iſt. 

In Tafel XX iſt das Verhältniß der Schulbeſuchenden zu den 
ſchulpflichtigen Kindern ausgeführt. 


Tafel XX. 
Auf je 100 ſchulpflichtige Kinder entfielen ſchul⸗ 
Am beſuchende 
5 in in der in 
Cisleithanien Bukowina Dalmatien 
75˙41 13˙10 27:09 an Volksſchulen 
1865 72˙61 44-64 3˙80 „ Wiederholungsſchulen 
74˙58 15˙31 22˙26 zufammen 
1871 58˙7 13˙10 16˙8 
1875 68˙3 17˙64 21˙18 
1880 87˙01 36˙08 67˙90 
1885 88˙29 36˙48 74˙31 


Wenn auch das Steigen des Schulbeſuches in der Bukowina 
noch nicht ſo weit gediehen iſt, daß der Procentſatz der ſchulbeſuchenden 
Kinder hier mit dem im Geſammtſtaate ſich auch nur annähernd 
meſſen könnte, ſo iſt doch immerhin die Verdreifachung desſelben 
ſeit 1871 ein günſtiges Zeichen, aus dem ſich auch für die Zukunft 
die beſte Hoffnung ſchöpfen ließe. Eine vollſtändig richtige Summe 
der Kinder, die ihrer Schulpflicht wirklich Genüge geleiſtet haben, 
erhalten wir erſt, wenn wir zur Zahl der die Volksſchulen beſuchenden 
auch diejenigen, die eine höhere Fach- oder eine Mittelſchule be— 
ſuchten oder häuslichen Unterricht genoſſen, ferner diejenigen, die 
körperlicher Gebrechen halber nach dem Geſetze von der Schulpflicht 
befreit ſind, hinzurechnen. Wir erhalten dann für 1885 ſtatt der Zahl 
von 27.346 die Summe von 28.862, d. h. von 100 ſchulpflichtigen 
ſind 61˙36 normal entwickelte Kinder ohne jeden Schulunterricht ge— 
blieben. Aber bei Betrachtung der Ziffern der ſchulpflichtigen Kinder 
drängt ſich ein Zweifel an deren Richtigkeit auf. Nach der Volkszählung 
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vom 31. December 1869 betrug die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder 
der Bukowina 14:63 Procent von deren Geſammtbevölkerung. Nimmt 
man dieſes Verhältniß als ein conſtantes und ferner an, daß die für die - 
Jahre 1871, 1875 und 1885 berechnete Bevölkerung der Bukowina 
(vgl. Tafel II) thatſächlich jo groß ſei, jo erhält man für die Jahre 
1871, 1875, 1880 und 1885 die Zahl von 77.449, 81.484, 83.635 
und 89.553 ſchulpflichtigen Kindern. Es würden dann für die Jahre 
1871, 1875, 1880 und 1885 auf je 100 ſchulpflichtige Kinder nur 
entfallen 12:67, 1639, 19:68, 3042 ſchulbeſuchende. Nimmt man 
für 1885 die oben gefundene höhere Summe von 28.862 ſchulbeſuchenden 
Kindern, reſpective ſolchen, die von der Erfüllung der Schulpflicht 
befreit waren, ſo entfallen für dieſes Jahr 32˙23 ſchulbeſuchende auf 
je 100 ſchulpflichtige Kinder. Es zeigt ſich demnach, daß, ſelbſt die 
ungünſtigſten Vorausſetzungen als richtig angenommen, die Zahl der 
ſchulbeſuchenden Kinder ſeit 1871 relativ ſehr bedeutend geſtiegen iſt, 
und daß das hier gefundene Reſultat von den Ergebniſſen der offi— 
ciellen Statiſtik nicht weſentlich abweicht. 

Dalmatien iſt der Bukowina im Schulbeſuche keineswegs voran. 
Die Anzahl der ſchulpflichtigen Kinder iſt dort mindeſtens 2½ mal 
jo groß, als fie in der Statiſtik für 1885 angegeben erſcheint;“) es 
entfallen daher auch nicht 74:31, ſondern höchſtens 30 ſchulbeſuchende 
auf je 100 ſchulpflichtige Kinder, ſo daß die Bukowina in dieſem 
wichtigen Momente Dalmatien den Vorrang abgewonnen hat. 

Was die Betheiligung der Knaben und Mädchen am Schul— 
beſuche anbetrifft, ſo ſteht in der Bukowina das männliche Geſchlecht 


Tafel XXI. 
Schulkinder am Ende des Schuljahres abſolnt Von A ie Ende 

Im 2 
Jahre 1115 | 3 2 

Ganzen Knaben | Mädchen Knaben Mädchen 
1865 8.224 5.990 2.234 62:8 212 
1875 13.062 10,326 2,736 7906 20:94 
1885 27.346 15.934 11.412 58˙27 4173 


) Vgl. Alois Maſchek: „Geographiſch-Statiſtiſches Repertorium der be= 
wohnten Orte im Königreiche Dalmatien“, Zara 1880. Maſchek giebt (S. 152) die 
Zahl der ſchulpflichtigen Kinder Dalmatiens für das Jahr 1885 mit 59.829 an. 
Siehe auch die Anmerkung S. 221. 
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voran, trotzdem die Zahl der ſchulpflichtigen Mädchen der der ſchulpflich— 
tigen Knaben überlegen iſt (1885 37.097 Knaben, 37.597 Mädchen, 
d. i. 49:7 gegen 50˙3 Procent). Siehe Tafel XXI. 

Die Vertheilung der Schulkinder nach Confeſſion, Sprache und 
Nationalität kann von Fall zu Fall wichtig werden, ſo wenn es ſich 
um die Beſtimmung der Unterichtsſprache einer Schule, die Beſtellung 
eines Oberlehrers, der der Confeſſion, die die Mehrheit der Schul— 
kinder hat, angehören ſoll, u. dgl. handelt. Es iſt hier nur all— 
gemein zu bemerken, daß die vorherrſchenden Sprachen die rumäniſche 
und die rutheniſche ſind, daß daher auch weitaus die meiſten Schulen 
eine dieſer Sprachen als Unterrichtsſprache haben (vgl. Tafel VIII). 

Von Bedeutung auch ſind die Altersverhältniſſe der ſchul— 
beſuchenden Kinder, und zwar insbeſondere nach der Richtung hin, 
ob das Alter der Kinder und inwieweit es unter die Grenze der 
Schulpflichtigkeit hinuntergeht, oder ob es dieſelbe überſteigt. In der 
Regel wird die Zahl der ſchulbeſuchenden Kinder ſich innerhalb der 
vom Reichsvolksſchul-, reſpective von den Landesgeſetzen feſtgeſetzten 
Beſtimmungen halten. Im Jahre 1875 waren von den ſchulbeſuchenden 
Kindern in der Bukowina in der Altersſtufe unter dem ſechſten 
Lebensjahre 0˙94 Procent, zwiſchen dem vollendeten ſechſten und 
zwölften 8405 Procent, zwiſchen dem vollendeten zwölften und 
vierzehnten 13:59 Procent und über dem vollendeten vierzehnten 
Lebensjahre 1˙42 Procent. Doch dürften dieſe Procentſätze ein nicht 
ganz den Verhältniſſen der Bukowina entſprechendes Bild geben, 
indem für dieſe von beſonderer Bedeutung die Nachweiſungen bezüg⸗ 
lich des Standes der ſchulbeſuchenden Kinder in der Altersſtufe 
zwiſchen dem vollendeten ſiebenten und dreizehnten Lebensjahre wären, 
dieſe Nachweiſungen aber fehlen. 


Tafel XXII. 
Auf einen Lehrer entfielen Schüler 
Im 
Dune in in der in 
Cisleithanien Bukowina Dalmatien 
1871 782 454 33:9 
1875 741 517 384 
1880 47˙5 29˙2 24˙1 
1885 49˙2 40˙8 25˙4 
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Das Verhältniß der ſchulbeſuchenden Kinder zur Anzahl der 
Lehrkräfte und Schulen iſt in den Tafeln XXII und XXIII dargeſtellt. 


Tafel XXIII. 


N Auf eine Schule entfielen Schüler 
Im || 
Jahrs in in der in 
Cisleithanien Bukowina Dalmatien 
1871 123˙3 58˙8 42˙9 
1875 140˙8 721 500 
1880 1442 799 49:2 
1885 1597 1081 55˙6 


In Tafel XXII find bei den Lehrkräften die Religionslehrer 
und Arbeitslehrerinnen mitgezählt; würden dieſe abgerechnet, ſo ge— 
ſtaltet ſich das Reſultat ungünſtiger, und es kommen dann im Schul- 
jahre 1884,85 auf je eine Fachlehrkraft in Cisleithanien 75˙5, in 
Dalmatien 42˙5, in der Bukowina 73˙8 Schüler. Daß in Dalmatien 
auf eine Schule nur 55°6, in der Bukowina 108:1 Schüler im 
Jahre 1884/85 kamen, zeigt abermals die Richtigkeit der oben nach— 
gewieſenen Thatſache, daß Dalmatien, das 1885 um nur 74 Schulen 
mehr zählte als die Bukowina, im Schulbeſuche dieſer nachſteht. 

Die vom Landesgeſetze vom 30. Januar 1873, L. G. B. Nr. 9, 
feſtgeſetzten Strafbeſtimmungen für Umgehungen der Schulgeſetze durch 
die geſetzlichen Vertreter der ſchulpflichtigen Kinder werden dem Willen 
des Landesgeſetzes gemäß ſo geübt, daß die Geldſtrafen überwiegen. Im 
Schuljahre 1884/85 erfolgten 9234 (99 Procent) von den 9323 ge— 
fällten Straferkenntniſſen in Geld; im ganzen Staatsgebiete hingegen 
geſtaltete ſich das Verhältniß anders, indem hier blos 59 Procent 
der Straferkenntniſſe auf Geld, die anderen 41 Procent auf Arreſt 
lauteten. 


* 
a. * 


Wohl ließe ſich noch manches über den Zuſtand des Volksſchulweſens 
in den einzelnen Bukowinger Schulbezirken ausführen, es ließe ſich 
die Superiorität des Kimpolunger Schulbezirkes, der nächſt dem 
Czernowitzer Stadtſchulbezirke die größte Zahl von ſchulbeſuchenden 
Kindern (50 Procent) aufweiſt, über die anderen Bezirke zeigen. Dies 
aber würde den Rahmen dieſer Darſtellung, die lediglich 5 Ent⸗ 


Oeſterr.-Ungar. Revue. 1888. 
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wickelung der Bukowinaer Volksſchule hauptſächlich in den letzten 
zwanzig Jahren klarlegen ſollte, überſchreiten. Es ſeien an die im 
Vorangegangenen gefundenen Reſultate nur einige Bemerkungen geknüpft. 
Die Bukowina hat — dies iſt unzweifelhaft — ſeit der Schaffung 
des Reichsvolksſchulgeſetzes große Fortſchritte auf dem Gebiete des 
Schulweſens gemacht. Aber die Entwickelung iſt eine langſame, noch 
immer weiſt die Bukowina faſt 70 Procent, im günſtigſten Falle noch 
63 Procent ſchulpflichtiger Kinder auf, die ohne jeden Unterricht heran— 
wachſen. 

Wie ſoll hier Abhülfe, die dringend Noth thut, geſchaffen 
werden? Wir können uns nicht auf den Standpunkt G. A. Schimmer's 
ſtellen, der in der Statiſtik für 1871, S. XII, ſich äußert: „Wenn 
der relative Schulbeſuch in Galizien, der Bukowina und in Dalmatien 
noch am tiefſten ſteht, jo wirkt hier neben der geringen Schulen- 
anzahl auch nationale, ja bei den Anhängern des drientaliſchen 

Bekenntniſſes ſelbſt religiöſe Anſchauung der Bevölkerung ein“, und 
dieſe Anſicht in der Statiſtik für 1875, S. IX, näher dahin ausführt, 
daß aus den Ergebniſſen der Statiſtik gefolgert werden müſſe, daß 
der Pole mit ſeinem Bildungsdrange über dem Ruthenen und Romanen 
ſtehe, dieſe aber wieder noch lange nicht zur Indolenz des Süd— 
ſlaven herabſinken. Im mangelnden Bildungsdrange der Bukowinger 
Bevölkerung iſt gewiß der Grund für den ſchwachen Schulbeſuch 
ebenſowenig zu ſuchen, als in Vorurtheilen der griechiſch-orientaliſchen 
Kirche. Der Grund liegt vielmehr hauptſächlich in der noch immer viel 
zu geringen Schulenanzahl und den daraus folgenden Nachtheilen. 
Der Schulzwang kann wegen Mangel an Schulen und an Lehr— 
kräften nicht energiſch genug geübt werden. Die Gemeinden aber 
können, da ſie zu arm ſind, um die Beiträge zu leiſten, welche die 
Schulgemeinde für die Errichtung und Erhaltung von Schulen er— 
fordern würde, zur Schulenerrichtung nicht ſtrenge verhalten werden. 
Die Reform des Schulweſens in der Bukowina wird zur vollen Wahr— 
heit erſt dann werden können, wenn wenigſtens den Landgemeinden die 
Laſt der Schulenerrichtung und Schulenerhaltung abgenommen worden ſein 
wird, wenn, unabhängig vom Wollen und Können der Gemeinden, 
überall, wo die Nothwendigkeit es erfordert, Schulen errichtet, Lehrer 
angeſtellt, Lehrmittel werden beſchafft werden. Wenn eine genügende 
Anzahl von Schulen und Lehrern vorhanden ſein wird, wird auch von 
der energiſchen Uebung des Schulzwanges die Rede ſein können, dann 
werden auch nach einem Zeitraume von zwanzig Jahren gewiß ganz 
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andere und um vieles erfreulichere Reſultate verzeichnet werden können, 
als es jetzt der Fall iſt. 

Aber auch jetzt ſchon läßt ſich mit Beſtimmtheit ausſprechen, 
daß die Bukowina die letzte Stufe, auf welcher ſie in Beziehung auf 
den Volksſchulbeſuch unter den cisleithaniſchen Ländern jahrzehnte⸗ 
lang ſtand, verlaſſen hat und daß ſie jetzt in dieſer Beziehung beſſer 
ſteht als Dalmatien.“ ) 


) Die „Statiſtik der Unterrichtsanſtalten für das Jahr 1885/86“, Wien 1888, 
bearbeitet vom Bureau der k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion (Dr. Heinrich 
Rauchberg) konnte in der vorliegenden Arbeit nicht mehr berückſichtigt werden. Es ſei 
hier nur in Kurzem bemerkt, daß auch im Schuljahre 1885/86 für die Bukowina 
eine Erhöhung der Volksſchulenanzahl — von 252 auf 265 — zu verzeichnen iſt, 
und daß dieſe Mehranzahl lediglich auf Rechnung der öffentlichen Volksſchulen 
kommt. In Dalmatien hingegen ſank die Zahl der Volksſchulen von 826 des 
Jahres 1884/85 auf 312 im Jahre 1885/86. Die erhöhte Zahl von Lehranſtalten 
brachte in der Bukowina auch eine Erhöhung der Ziffer der ſchulbeſuchenden 
Kinder und des Lehrperſonals mit ſich (30.483 ſchulbeſuchende Kinder gegen 
27.346 im Jahre 1884/85, vergl. auch Tafel XIX oben; 684 Lehrkräfte gegen 628 
im Jahre 1884/85). Die Schulverhältniſſe der Bukowina, die nach der Statiſtik 
für 1885/86 nur mehr 57.33% ſchulpflichtiger, ohne Unterricht heranwachſender 
Kinder aufweiſt, beſſern ſich zuſehends. Bei Dalmatien jedoch ift eher eine Ver— 
ſchlechterung, als eine Beſſerung der Zuſtände wahrzunehmen. 


15* 


Das untere Narentathal. 
Von Eugen Geleich. 


Der Ausbau der Eiſenbahn von Moſtar nach Sarajevo und 
die endgültige Regulirung der Narenta werden bald vollendete That— 
ſachen ſein! Hierdurch wird nicht allein dem öſterreichiſchen Handel 
eine neue Ader eröffnet, indem die bis vor Kurzem kaum gekannte 
Narenta eine ſo hohe Bedeutung erlangt, daß Metkovich, Fort Opus 
und eventuell Porto Tolero den übrigen dalmatiniſchen Städten 
den Rang ablaufen dürften, ſondern es wird auch die Möglichkeit ge- 
boten fein, vom Herzen der Monarchie das dalmatiniſche Küftenland. 
zu erreichen, ohne die läſtige Meeresfahrt unternehmen zu müſſen. 
Die Reiſe von Wien nach Metcovich per Bahn zwingt zwar zu einem 
großen Umwege, allein was giebt es heutzutage Reizenderes, was 
Anziehenderes als eine Reiſe durch Bosnien und die Herzegowina, 
durch das vielgenannte Occupationsgebiet! Touriſten, Schriftſteller und 
Gelehrte durchziehen ja gegenwärtig das bosniſche Land nach allen 
Richtungen, doch die wenigſten wagen ſich über die bosniſche Grenze 
hinaus, weil dort die Bequemlichkeit des Reiſens aufhört. Wird aber 
die Bahnſtrecke Moſtar⸗Sarajevo eröffnet, ſo dürfte es Niemand unter⸗ 
laſſen, auch das ſchöne Narentathal zu beſuchen. Die Herzegowina iſt: 
ein ödes, ſteiniges, gebirgiges Land und bildet einen grellen Contraſt 
gegen das anmuthige Bosnien. Während das letztere Land durchaus 
grün, bewaldet oder bebaut, bald flach, bald hügelig, bald gebirgig, 
der Waſſerreichthum unermeßlich, die Lage der Städte mit den 
poetiſchen Minarets reizend, die Bevölkerung gutmüthig und freundlich 
it, ſieht man in der Herzegowina oft auf Meilen in der Runde feine 
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Vegetation; überall hohe kahle Berge, und ſelbſt die Eingeborenen er— 
wecken nicht das gleiche Zutrauen wie die Bosniaken. Aber die Fahrt 
von Konjica nach Metkovich enſchädigt vollkommen für die langweilige 
Fahrt durch dieſe ſterilen Gegenden. Wildromantiſche Scenerien wechſeln 
gewiſſermaßen von Minute zu Minute, die Berggruppen mit ihren 
Schluchten und Einſchnitten präſentiren ſich fortwährend in anderen 
Geſtalten; auf verlaſſenen, aber dominirenden Stellungen bemerkt man 
bald eine türkiſche Kula, bald eine unſcheinbare Ruine, bald aber auch 
ein ſtattliches Gebäude, deſſen glänzende noch neue Mauern und 
imponentes Ausſehen es als ein Werk der erſt vor Kurzem importirten 
Cultur erkennen laſſen. Welch' ein Unterſchied ſeit zehn Jahren! Zur 
Zeit der türkiſch-montenegriniſchen Kriege war mir einmal Gelegenheit 
gegeben, Gabella zu beſuchen und die kurze Strecke von Klek über 
Ranjevo⸗Sello gegen Utovoh zurückzulegen. Damals hatte man große 
Mühe, über die ſchlechten türkiſchen Straßen weiterzuſtolpern, gegenwärtig 
findet man in den entlegendſten Gegenden des Landes ſchöne fahrbare 
Wege, ſowie man überhaupt in Betreff der Verbeſſerung und Herſtellung 
von Communicationsmitteln in dieſen Ländern ganz Außerordentliches 
geleiſtet hat. Abweichend vom allgemeinen Charakter des Landes findet man 
jedoch auch in der Herzegowina ſchön bebaute Felder und ſogar Wald. 

An der Grenze bei Konjica verlieren ſich nach und nach die 
Spuren der kräftigeren bosniſchen Cultur, und erſt gegen Moſtar zu 
wird es wieder grün. Von Moſtar nach Metkovich erſtrecken ſich auf 
beiden Seiten der Narenta die vielgerühmten Tabaksfelder, und das auf 
dalmatiniſchen Boden fallende Delta erfreut ſich naturgemäß einer be— 
ſonderen Fruchtbarkeit. Dieſes untere Flußgebiet ſoll uns nun in den 
nachſtehenden Blättern beſchäftigen. 

Der Urſprung der Narenta liegt ziemlich genau an der bosniſch— 
herzegowiniſchen Grenze, ihre Quellen entſtammen dem Valjakgebirge 
in der Suliagerkette nahe bei Konjica. Die Ufer des Flußes ſind felſig 
und ziemlich ſteil, der Lauf ein ſehr rapider und kataraktenartig. Im 
Winter ſchwillt das Waſſer bedeutend an, und der Herzegowiner erzählt 
mit Schaudern von den vielen Unglücksfällen, die ſich alljährlich wieder— 
holen und Menſchenleben koſten. In der Türkenzeit führte nur die 
einzige allerdings ſehr berühmte Brücke von Moſtar über den Fluß *), 
gegenwärtig zählt man deren mehrere. 

*) Nach einigen Autoren wurde dieſe Brücke unter Trajan, nach anderen 


unter Hadrian, nach anderen noch unter Antonius erbaut. Eine auf der Brücke 
geweſene Inſchrift iſt verloren gegangen. 
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Bei Slatin nimmt die Narenta den Nebenfluß Rama auf, bei 
Brüh mündet in erſterer die Neretvica ein, weiter gegen Süden die 
Grabovica und Drehenica, die Buna, Bregava Jaſenica !), Bigava und 
Trebiſat. Nach einem Laufe von 70 Seemeilen auf herzegowiniſchem Boden 
erreicht ſie unweit von Metkovich die dalmatiniſche Grenze, allwo ſie 
für Seeſchiffe navigirbar wird. Größere Flußſchiffe gelangen bis zur 
Mündung der Bregova, doch könnten ſolche oder mindeſtens kleinere Laſt— 
boote auch Moſtar erreichen, wenn man den Fluß noch über Metkovich 
hinaus reguliren wollte. 

Bei Metkovich !“) beginnt die große miasmenreiche Sumpfgegend, “) 
deren Verwandlung in urbares Land nach erfolgter Regulirung des 
Fluſſes eine productive Fläche von 20.000 Joch liefern wird. 

In der Luftlinie ſind von Metkovich nach Torre Norino nur 
2˙4 Seemeilen; der Fluß ſchlängelt ſich dagegen in großen Windungen 
derartig, daß er 4˙4 Seemeilen, alſo faſt den doppelten Weg zurücklegt. 
Eine der großen Arbeiten der im Zuge befindlichen Regulirung beſteht 
eben darin, den Flußlauf von Norino nach Metkovich mittelſt Durch- 
ſtiche zu begradigen. 

Bei Norino nimmt die Narenta den gleichnamigen Nebenfluß 
auf. Auf weitere zwei Seemeilen hat der Fluß nur einen geringen 
Bogengang bis Fort Opus, wo das eigentliche Delta beginnt. Ein 
kleiner, nur unbedeutenden Fahrzeugen zugänglicher Arm zieht ſich 
ziemlich gerade gegen Scoglio Ottin. Die Hauptader macht einen großen 
Bug über Norden nach Weſten und bildet im unterſten Theile acht 
Adern, welche in das Meer münden. An dieſer Seite liegt Porto Tolero, 
früher der Stapelplatz der größeren Schiffe, welche Ladung für 
Metkovich brachten und in den Fluß nicht einlaufen konnten. Auch in 
dieſem unteren Theile nimmt die Narenta noch weitere Zuflüſſe auf; ſo den 
aus dem unweit von Neum gelegenen Lago di Kuti ſtammenden Cerna 
Riekacanal (am linken Ufer), dann am rechten Ufer die Deſanska Voda. 
Letztere bildet den Abſchluß des am ſüdlichen Abhange der Gebirge von 
Desne und Plina gelegenen Sees von Desne. Bemerkenswerth an der 
Mündung ſind zwei große Lagunen, der Lago Paſila in nächſter Nähe 
der Hauptmündung und der Lago Modrich im Südweſten davon. Eine 


) Führt der Narenta die Gewäſſer des Moſtarsko Blato zu. 

) Eigentlich ſchon bei Moſtar, wo ſich der Moſtarsko Blato, d. i. 
der Sumpf von Moſtar befindet. Letzterer liegt in Nordweſten des Berges Trtla 
und erhält von der Licica und von der Ernge Waſſerzufuhr. 

en) Vier Seemeilen ſüdöſtlich vom kleineren Narenta-Arm. 
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weitere, der Vollendung bereits zueilende Beſtrebung der Flußregulirung 
beſteht in der Herſtellung eines von Opus zur See führenden Canales. 
Die erforderlichen, an deſſen Mündung zu errichtenden Bauten, um 
Verſandungen und Bildungen von Barren hintanzuhalten, werden 
bereits ausgeführt. 

Die von Neum nach Metkovich führende alte Poſtſtraße (Metkovich— 
Raguſa) hält ſich ſo ziemlich am ſüdlichen und öſtlichen Rande des 
unteren Narentathales und bildet ſomit deſſen ſüdliche und öſtliche 
Grenze. Verbindet man das ſüdlichſte Ende des Lago di Kuti (wo 
die Poſtraße eben in das Narentathal einmündet), den nächſten Punkt 
des ſüdlichſten Narenta-Armes und Metkovich durch gerade Linien, ſo 
erhält man ein Dreieck, deſſen Baſis vier Seemeilen und deſſen Höhe 
ſechs Seemeilen lang iſt, ſomit eine Fläche von 12 Quadratmeilen 
als Areal der linksſeitigen Narenta-Ebene, was ungefähr den vierten 
Theil des ganzen Deltagebietes (von Metkovich an gerechnet) ausmacht. 
Dieſe ganze ſchöne Fläche lag bisher zum größten Theil brach, nur 
ſpärlich und vereinzelt ſah man einige wenige Kornfelder auf einem 
Boden zerſtreut, deſſen vorzüglicher Humus Getreide für ganz Dal- 
matien hätte liefern können und hoffentlich in nächſter Zukunft, nach 
Vollendung der Narentaregulirung nämlich, auch liefern wird. Allerdings 
würden die zur Zeit an der unteren Narenta anſäſſigen Völker um ſo 
weniger genügen, ein ſo großes Areal der Cultur wiederzugeben, als 
die Bewohner durch das ſeit Jahrhunderten in dieſen Gegenden herr— 
ſchende Sumpffieber trägem Stumpfſinne anheimgefallen ſind. Um der 
hier erwachſenden großen Culturaufgabe gerecht zu werden, müſſen 
Staat und Provinz, Landesregierung und Landesvertretung, Reichs— 
rath und Landesausſchuß alle Mittel in Bewegung ſetzen, um durch 
Steuernachlaß für die erſten Jahre, durch Beförderung der Anſiedlung, 
durch Belehrung und Aneiferung, durch Anleihen und Darlehen, kurz 
durch zweckentſprechende Maßregeln, die verlorene Zeit ſo raſch als 
möglich einzubringen. Wenn man energiſch vorgeht, ſo kann in zehn 
Jahren Großes erreicht werden. 

Wie mächtig das Narentafieber bisher wirkte und leider noch 
wirkt, davon kann man ſich kaum einen Begriff machen. Die Bewohner 
des ganzen Flußgebietes bis über Metkovich hinaus haben ein fahles, 
gelbliches Ausſehen, ihre Augen ſind ausdruckslos, der Bauch vor— 
ſpringend, wahrſcheinlich durch Leberanſchwellung. Die mörderiſche Zeit 
iſt der Sommer, doch iſt man auch im Winter ſeines Heils nicht ſicher, 
und es giebt nur ſehr ſeltene Fälle, in denen Nichteingeborene ſich in 
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jener verrufenen Gegend zu acclimatiſiren vermochten. Beweis von der 
Schwierigkeit der Acclimatiſation liefern eben die Einheimiſchen, die 
faſt ebenſo ſchwer leiden als die Fremden. 

Letztere, zumeiſt Beamte, ſehen ſich in die traurige Nothwendig— 
keit verſetzt, ihre Familien fern von ſich zu halten und durch regel⸗ 
mäßigen Gebrauch von Chinin und anderen Präſervativmitteln ſich 
eine einigermaßen erträgliche Exiſtenz zu ſchaffen. Zuweilen tritt 
das Fieber epidemiſch mit ſolcher Kraft auf, daß es typhusähnliche 
Erſcheinungen aufweiſt und ſelbſt den Tod verurſacht. Ja es giebt in 
Metkovich viele Leute, welche behaupten, daß die letzte Choleraepidemie 
an der Narenta gar keine Cholera, ſondern eine ſchärfere Art des 
gewöhnlichen Fiebers geweſen ſei und ſie rechtfertigen dieſe immerhin 
gewagte Hypotheſe mit der Thatſache, daß die vermeintliche Cholera 
eben in der Fieberſaiſon hauſte, und daß zu dieſer Zeit, nämlich vom 
Auftreten bis zum Aufhören der Cholera, keine ſonſtigen Fieberfälle 
vorkamen! 

Die ſanitäre Einwirkung im Vereine zu den großen materiellen 
Vortheilen, welche der Bevölkerung, der Provinz und dem Staate 
durch die Urbarmachung des Bodens erwachſen werden, machen es 
unbegreiflich, daß das Project der Flußregulirung ſo ſpät auftauchte, 
denn ſchon zur Zeit der türkiſchen Herrſchaft in ea und in der 
Herzegowina würde der Handel Dalmatiens dadurch ungemein gewonnen 
haben. Man bedenke nur, daß bis zur Occupationszeit der ganze Ber- 
kehr der Hinterländer mittelſt Saumpferden ſtattfand, die ihren Weg 
von Sarajevo über Travnik, Liono und Sign nach Spalato oder 
über Tarein, Konjica, Moſtar, Stolac und Trebinje nach Raguſa 
nahmen. Der Zug der erſteren Karawanen dauerte 10 bis 14 Tage, 
jener der letzteren 8 bis 10 Tage. Treffend ſchildert Czelehowsky 
die von der nunmehr ihrer Vollendung entgegengehenden Narenta- 
regulirung zu erwartenden Vortheile im Gegenſatze zu den ehemals 
beſtandenen Zuständen. *) 

„Wenn man dieſe beiden Sanbelaftinfen (Sarajevo-Spalato und 
Sarajevo-Raguſa) mit jener nach der Narenta, und zwar nach 
Metkovich, dem öſterreichiſchen Grenzpunkte, bis wohin die Narenta 
regulirt werden ſoll, vergleicht, ſo zeigt ſich der große Vorzug dieſer 
Richtung, denn von Sarajevo über Taréin, Konjica und Moſtar 


) Die Regulirung der Narenta. Mittheilungen aus dem Gebiete des See—⸗ 
weſens 1874, S. 538. 
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dauert der Saumzug nach Metkovich vier Tage, von Moſtar kaum 
zwei Tage, um die Verbindung dieſer Hauptſtädte mit der See herzu— 
ſtellen. 

5 Von Sarajevo iſt die Entfernung nach Scabats an der Save 
jenſeits der ſerbiſchen Grenze über Zvornik nur drei Tage und der 
Weg in jeder Jahreszeit praktikabel; Serbien, welches einen Ausweg 
nach dem Meere ſo ſehr benöthigt, würde denſelben über Sarajevo 
und Moſtar nach der Narenta — durch eine Verbindung der Donau 
mit dem adriatiſchen Meere — viel näher und wohlfeiler haben, als 
gegenwärtig über Siſſek, Carlſtadt, Laibach und Trieſt oder Fiume, 
und viele Producte abſetzen können, die jetzt die Koſten des Trans— 
portes nicht vertragen. Alle jene wohlfeilen Rohproducte des Hinter— 
landes, welche einen weiten Transport und ſomit den Umweg über 
Trieſt oder Fiume nicht vertragen, als: Sumachholz für Frankreich, 
Knochen für England u. ſ. w. würden in Visnizza auf Seeſchiffe ge— 
laden, direct an ihre Beſtimmung geführt werden können, während ſie 
gegenwärtig im Lande verbleiben und werthlos ſind.“ 

Die Vorarbeiten zur Regulirung ſind erſt gegen Ende der Sieb— 
zigerjahre in Angriff genommen worden, anfangs der Achtziger begann 
die wirkliche Ausführung und gegenwärtig kann man hoffen, daß 
in ein oder zwei Jahren die Flußregulirung vollendet ſein wird. 
Worin dieſe Regulirung in ihrer Hauptaufgabe beſteht, ſagten wir 
bereits. 

Es wäre nur noch beizufügen, daß die Flußufer gemauert, der Grund 
ſtellenweiſe ausgebaggert und hydrauliſche Werke, als Canäle, Brücken, 
Dämme u. dgl. angelegt werden, um Verſandungen und Ueberſchwem— 
mungen hintanzuhalten. Ferner wird dafür geſorgt, um Opus und 
Metkovich zu bequemen Landungsſtationen zu geſtalten. Metkovich wird 
ſogar ein prächtiger Flußhafen werden. Wir hatten Gelegenheit, den 
Fluß im vergangenen Sommer zu beſuchen und waren von der Schön— 
heit und Solidität der Arbeit überraſcht. 

Nach Vollendung der Regulirung wird die Entſumpfung und 
Urbarmachung des Bodens in Angriff genommen werden, wobei 
20.000 Joch der Cultur zufallen werden. Die Regulirung ſelbſt hat 
dieſer Arbeit durch die hohen Ufer des Flußes, dann durch die Canäle 
und die ſonſtigen Schutzbauten mächtig vorgearbeitet. Die größten 
Schwierigkeiten der Urbarmachung liegen, wie bereits angeführt, in 
anderer Richtung, deren Beſeitigung Sache der Staats- und Landes- 
behörden iſt. 
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Jetzt ſchon, vor der Vollendung der Bahn Moſtar-Sarajevo, “) 
iſt die Handelsbewegung an der Narenta eine ſehr beträchtliche. Der 
öſterreichiſch-ungariſche Lloyd unterhält zwei Eillinien in der Woche, 
eine von Trieſt, die andere von Fiume nach Metkovich, dann eine 
directe Linie von Spalato nach Metkovich und eine weitere Linie von 
Spalato über Brazza, Macarsca, Almiſſa, Gradac und Trappano 
nach Opus und Metkovich. Als Concurrenzlinien beſtehen die Ver⸗ 
bindung Trieſt-Metkovich der Firma Gebrüder Rismondo und jene 
Raguſa⸗Metkovich-Fiume von Sverljuga & Comp. Die Gebrüder 
Rismondo unterhalten eine weitere Linie Spalato-Metkovich, endlich 
laufen Dampfer von Ceſare und Dannecker dreimal wöchentlich die 
Strecke Gravoſa-(Raguſa⸗)Metkovich ab. Rechnet man dazu den Ver⸗ 
kehr an Segelſchiffen, der immerhin und trotz der vielen Dampfer— 
linien noch rege iſt, ſo gewinnt man eine gute Vorſtellung von der 
lebhaften Tranſitobewegung in Metkovich. Bis zur Rama befördert 
die Eiſenbahn die Waaren und dann geht es auf Laſtthieren und 
Wagen weiter. Der Verkehr auf dieſen Strecken muß ein ſehr gewaltiger 
ſein, denn während der Wagenfahrt von Sarajevo nach Moſtar be- 
gegnet man ununterbrochen langen Zügen ſolcher Handelskarawanen. Da 
der Weg von Konjica an gegen Sarajevo eine große Steigung hat, 
ſo ſind die Wagen mit ſechs und oft auch mit acht Pferden beſpannt. 
Eine Eiſenbahnverbindung war alſo hier höchſt nothwendig, da die 
gegenwärtigen Transportkoſten unter ſolchen Umſtänden zu hoch 
ausfallen. 

Nur mit neidiſchen Blicken verfolgen die Nachbarſtädte Spalato 
und Raguſa dieſen erfreulichen Aufſchwung an der Narenta, denn der 
einſtige Handel mit den Hinterländern, der ſich faſt ausſchließlich auf 
die genannten Orte concentrirte, iſt bereits zum größten Theile von 
dort abgelenkt. Das mußte jo kommen, ſobald die Eiſenbahn Spalato⸗ 
Knin nicht fortgeſetzt und die projectirte Verbindung Moſtar-Gravoſa, 
wozu ſchon die Vorarbeiten ſtattgefunden hatten, unterblieb. Sollte 
aber auch das in feiner gegenwärtigen Geſtalt ziemlich nutzloſe dal 
matiniſche Bahnſyſtem verlängert und mit dem Geſammtnetz der 


) Die Bahn iſt zur Zeit bis zur Rama vollendet. Sie iſt eine ſchmal⸗ 
ſpurige Bahn wie auf der Strecke Sarajevo-Brod. Der Reſt von der Rama bis 
nach Sarajevo ſoll binnen zwei Jahren, alſo im Frühling 1890 vollendet ſein. 
Gelegentlich meiner Anweſenheit in Sarajevo (Auguſt 1887) war es jedoch noch 
nicht feſtgeſtellt, ob die Verbindung bei Sarajevo ſelbſt oder an einem nördlicheren 
Punkt der Strecke Sarajevo-Zenica erfolgen wird. 
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Monarchie in Verbindung kommen, ſo würde das auf die Narenta— 
bahn gar keinen Einfluß ausüben. Spalato müßte dadurch ungemein 
gewinnen, und Metkovich könnte nur wenig verlieren.“) 

In Dalmatien iſt die Narenta ſeit jeher wegen des reichen Fiſch— 
fanges berühmt. Hunderte von kleinen Flußfahrzeugen finden hierbei 
Beſchäftigung. Die Fiſche ſelbſt wurden bis vor Kurzem nach den 
nahen dalmatiniſchen Städten exportirt und bildeten ſelbſtverſtändlich 
auch die Hauptnahrung der Flußbewohner. Seitdem aber ſo viele 
Dampferlinien die Flußhäfen berühren, werden die Fiſche auch nach 
Spalato und Gravoſa gebracht. Aus dieſem Fiſchfange hat ſich bisher 
nur ein ſehr geringer Induſtriezweig im Salzen und Dörren heran— 
gebildet, der aber rationell betrieben, eine reiche Einnahmsgquelle 
bilden könnte. 

Im Herbſt und in den Wintermonaten iſt die Jagd an der 
Narenta eine ebenſo ergiebige wie mannigfaltige. Wildenten, Schnepfen, 
Rebhühner und Wachteln giebt es in großen Mengen, auf den An— 
höhen aber, am Rande des Flußbettes gegen Macarsca im Norden 
und gegen Klek im Süden, findet man auch das vielgeprieſene Stein— 
huhn. Zu Hunderten ziehen die Eingeborenen zu dieſer Zeit in aller 
Frühe mit Feuerwaffen jeglicher Art auf das Feld und kehren nach 
wenigen Stunden reich mit Beute beladen heim. 

Anſonſten ſind aber die Bewohner der Narenta arm und auch 
ziemlich verwahrloſt. Auf der alten Poſtſtraße von Neum nach 
Metkovich trifft man auf Dörfer, die, was Schmutz anbelangt, Un— 
glaubliches leiſten. In einem förmlichen Loche hauſen oft Menſchen 


*) Sollte die dalmatiniſche Eiſenbahn nicht ausgebaut werden, fo könnte 
man nur bedauern, daß man überhaupt Gelder für die jetzigen Strecken auswarf, 
welche dem Lande nur geringen Nutzen bringen. Die dalmatiniſche Eiſenbahn könnte 
nur dann Früchte tragen, wenn ſie, wie anfänglich projectirt war, über Sign, 
Livno, Kupres und Travnik nach Zvornik und Sarajevo einerſeits, und über 
Kliuc, Banjaluka, Dubrovac nach Brod und Eſſegg andererſeits führen würde. 
Dann wäre die Adria mit dem Fünfkirchener Kohlenbecken und dem Hauptgebiete 
der ungariſchen Kornfelder in directer Verbindung und Dalmatien müßte einen 
bedeutenden Aufſchwung ſeines Handels erleben. Ein anderes Project war, eine 
Verbindung mit Carlſtadt zu erzielen, und ſpäter wurde Thonin als geeigneter 
Anknüpfungspunkt in Ausſicht genommen. Ferner galt es jo gut als ſicher, auch 
Zara in das Netz mit einzubeziehen. Dieſer Weg hätte von Oeeſtovo über Kiſtanje 
und Benkovac nach Zara führen ſollen. Aber die dalmatiniſche Bahn beſteht ſchon 
ſeit mehr als einem Decennium und die hier angeführten Projecte ſcheinen ſämmt⸗ 
lich noch auf lange Zeit hinaus fromme Wünſche bleiben zu ſollen. 
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und Thiere unter einem gemeinſamen Dache. Trotzdem offeriren ſie 
dem vorüberziehenden Fremden gerne ein Gläschen Wein und ein Stück 
harten Brodes, ohne dafür auch nur eine Entlohnung annehmen zu 
wollen.“) 

Man muß den Bewohnern von Metkovich vorwerfen, daß ſie 
während der Dauer der Occupation aus den reichen Hülfsquellen, die 
ihnen zur Verfügung ſtanden, gar keinen Nutzen zu ziehen wußten. 
Brod und Metkovich waren bekanntlich wichtige Etappenſtationen und 
bis zur Vollendung der bosniſch-herzegowiniſchen Bahnen floſſen 
Hunderttauſende von Gulden nach dieſen beiden Städten. Nun, in 
Brod ſind ſichtbare Zeichen des paſſageren Wohlſtandes hinterblieben, 
in Metkovich aber keine Spur davon. Metkovich iſt das gleiche un— 
freundliche öde Neſt geblieben. 

Die Narenta-Gegenden haben eine ſehr intereſſante, 24 Jahr- 
hunderte alte Geſchichte. Am rechten Ufer des Fluſſes, 20 Meilen von 
der Mündung entfernt, ſoll ſchon im fünften Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt eine Stadt beſtanden haben, die von Polibius und Ptolemäus 
Narbona, von Stephan Bizanthinus Narbis, von Porfirogenitus Arenta 
und den übrigen älteren Schriftſtellern Narona genannt wird. All- 
gemein wird angenommen, daß dieſe Stadt dort ſtand, wo jetzt das 
Dorf Vido liegt. Man bemerkt auch in der That in und um Vido 
herum zahlreiche alte Gemäuer, Säulenreſte, Inſchriften u. dgl, wo⸗ 
von einige Ueberreſte in Fort Opus conſervirt werden. Pelter“) be- 
richtet, daß längs der ganzen Narenta bis nach Gabella hinauf 
ſolche Baufragmente vorhanden ſind, die aber gegenwärtig von ange— 
ſchwemmtem Boden bedeckt werden. 

Zur Zeit der illyriſchen Herrſchaft waren die Narentaner vor— 
züglich als Seehelden berühmt; ſie dehnten ihre Kriegszüge auf das 
ganze Adriatiſche Meer und ſelbſt nach Griechenland aus, bis ſie durch 
die Römer im dritten Jahrhundert vor Chriſti in den Gewäſſern von 
Liſſa gezüchtigt wurden. Im Jahre 180 vor Chriſti empörten ſich die 
illyriſchen Völker gegen den laſterhaften König Gurzius und theilten 
das Reich in drei ſelbſtſtändige Provinzen ein, wovon eine jenſeits 
der Arſa in Iſtrien lag, die zweite, Liburnien, bis zur Kerka reichte 


) Aus meinen eigenen Erlebniſſen im Jahre 1877, wo ich eine ſehr ein⸗ 
gehende Perluſtration jener Gegenden mit dem damaligen Corvettenarzt Dr. Anton 
Melzer unternahm. 

*) Dalmatien in feinen verſchiedenen Beziehungen dargeſtellt. Gotha 1857. 
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und die dritte an die Narenta grenzte. Die Hauptſtadt der letzteren 
ſoll nach Strabo Dalminium geheißen haben, wovon der Name Dal— 
matien rühren ſoll: Unde Dalmateorum mox Dalmatorum cognomen 
profectum est. i 

Gurzius, deſſen Länder auf ſo unbedeutende Gebiete reducirt 
worden waren, trachtete ſein Einkommen und den Wohlſtand ſeiner 
Völker durch den ausgedehnteſten Seeraub zu bereichern. Er verband 
ſich mit dem macedoniſchen König Perſeus, um gegen Rom zu ziehen, 
verlor aber in dieſem Kriege ſeine Länder und die Freiheit. So ver— 
ſchwand alſo das illyriſche Königreich. Die Bewohner desſelben er— 
hielten ihre Freiheit, ſie mußten nur dem römiſchen Reiche die Hälfte 
ihrer Einkommen als Tribut bezahlen. Nur die Bewohner von Riſano, 
Duleigno und die Daorſen, die ſich freiwillig den Römern anſchloſſen, 
waren ſelbſt vor der Tributleiſtung bewahrt. Und dieſe Daorſen ſcheinen 
nach Plinius und Strabo eben die Bewohner der Narenta geweſen 
zu ſein. 

In der Folge hörten die Feindſeligkeiten zwiſchen den Daorſen 
und den Dalmatinern nicht mehr auf, und erſtere wurden von ihren 
Nachbarn ſchließlich jo bedrängt, daß fie die Hülfe der Römer anriefen. 
Hundert Jahre vor Chriſti war Illyricum eine römiſche Provinz, 
Narona das Conventus davon, das iſt der Amtsſitz der richterlichen 
Gewalt. Wie ſehr Narona dadurch gewann, kann man ſich vorſtellen, 
wenn man durch Plinius erfährt, daß dem Conventus an der Narenta 
89 Städte unterſtanden, das heißt, daß die rechtſuchenden Bewohner 
von 89 Städten gezwungen waren, alljährlich nach Narona zu wandern. 
Aber auch römiſche Edelleute nahmen ihren feſten Wohnſitz in der 
neuen Colonie, wo es allem Anſcheine nach an römiſchem Prunk und 
Luxus nicht fehlte. Davon geben Zeugniß die zahlreichen aufgefundenen 
Inſchriften, was zum Mindeſten das Vorhandenſein von Tempeln be— 
weiſt, die dem Jupiter, Saturn, Aesculap, der Diana und der Venus 
gewidmet waren. Bei Brud, ungefähr eine Meile von Vido entfernt, 
entdeckte man im Jahre 1786 ſelbſt die Ueberreſte von römiſchen 
Thermen. *) 

Als 28 vor Chriſti Auguſtus die ganze Gegend von der Arſa 
bis zur Drina und von der Save bis zur Adria zu einer Provinz 

*) Saggio sopra la eittä di Narona di Andrea Ciccarelli 1822. Con note 
e giunte del Prof. G. Danillo. Programma dell' i. r. Ginnasio completo di prima 
Classe in Zara 1860. S. 18. Danillo giebt a. a. O. S. 103 Nachrichten von 
62 aufgefundenen Inſchriften. 
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vereinigte, begann die Bedeutung von Narona in dem Maße zu ſinken, 
als Salona ſich hob. Erſt die Einfälle der Avaren machten aber der 
einſtigen Blüthe ein völliges Ende, da auch Narona ihrer Zerſtörungs— 
wuth zum Opfer fiel. 

Im ſechſten Jahrhundert vor Chriſti ließen ſich an der Narenta 
ſerbiſche Einwanderer nieder, die ſich des Schutzes des oſtrömiſchen 
Reiches erfreuten. Sie reſtaurirten das alte Narona, eroberten mehrere 
der umliegenden Städte und Inſeln und wurden ſchließlich ſehr berüch— 
tigte und gefürchtete Seeräuber. Ihre Gewalt muß im Jahre 832 eine 
ſehr bedeutende geweſen ſein, da ſich die venetianiſche Republik in die 
zwingende Nothwendigleit verſetzt ſah, ihnen regelmäßig Tribut zu 
zahlen, um freie Schifffahrt auf der Adria zu erhalten. Als König 
Koloman von Ungarn Dalmatien eroberte, nahm der Banus von Za- 
kulmia das Territorium der Narenta in Beſitz und damit war der Selbſt— 
ſtändigkeit der Republik ein Ende gemacht. 1463 iſt Narona durch die 
in Bosnien eingezogenen Türken beſetzt worden; als Mohammed II. im 
darauffolgenden Jahr erfuhr, daß ſich ein großes chriſtliches Heer in 
Ancona concentrire, um gegen ihn Krieg zu führen, befürchtete er mit 
Recht, daß Narona eine zweckmäßige Operationsbaſis der Chriſten 
werden könnte, um gegen Bosnien zu operiren, weshalb er die gänz— 
liche Zerſtörung der Stadt anbefahl. Sechzig Jahre nach der in Folge 
dieſes Befehles ſtattgehabten Zerſtörung errichtete die bosniſche Re— 
gierung das heutige Gabella als Erſatz für Narona, weil man die 
Nothwendigkeit einer Handelszwiſchenſtation an der Narenta einſah und 
deren Mangel fühlte. 

Im erſten Kriege der Republik Venedigs (1685) gegen die 
Türken kaufte erſtere die Torre di Norino, Vido und die ganze Narenta— 
gegend bis oberhalb Metkovich an; an dem Zuſammenfluſſe der beiden 
Hauptarme wurde ein Fort angelegt — das heutige Fort Opus — 
wo eine Beſatzung ſtändigen Sitz nahm. Aber kurz nachher vernach— 
läſſigten die Venetianer einige dieſer Plätze, denn als der Statthalter 
der Republik in Dalmatien Girolamo Cornaro im Jahre 1688 die 
türkiſche Feſtung Knin eroberte, mußte er, um gegen Ciclat vorzudringen, 
zurerſt die Torre di Norino erkämpfen. Um dieſe Zeit ungefähr ließ 
ſich an der unteren Narenta die Familie Noncovich nieder, welche der 
Republik bedeutende Dienſte leiſtete, wofür ſie auch in den Ritterſtand 
erhoben wurde. Dieſe Noncovich waren türkiſche Unterthanen und ſtanden 
bei ihren Landsleuten in ſo großem Anſehen, daß 30 Dörfer und 
700 bewaffnete Leute ihnen gehorchten und mit ihnen die venetianiſche 
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Oberhoheit annahmen. Sowohl bei der Befreiung von Knin und Caftel- 
nuovo in der Bocche di Cattaro, als auch in den Kämpfen um Klek 
ſchlugen ſich der alte Noncovich und zwei ſeiner Söhne ſehr tapfer 
und mit beſten Erfolgen. Nach der vollſtändigen Vertreibung der Türken 
nahmen die Noncovich ihren Wohnſitz in Fort Opus und ſiedelten noch 
ſpäter nach Macarsca über, nachdem ſie ſich im Jahre 1806 noch 
weitere Lorbeern auf dem Schlachtfelde erobert hatten. Als näm⸗ 
lich Ruſſen und Montenegriner ſo furchtbar um Raguſa herum hauſten 
und dieſe Stadt zu plündern drohten, konnte Molitor nur zwei Regi— 
menter Infanterie an der Narenta concentriren, um zum Entſatze der 
gefährdeten Feſtung heranzurücken. Er erließ deshalb ein Manifeſt, 
wodurch er die Dalmatiner aufforderte, zu den Waffen zu greifen und 
ſich ihm anzuſchließen; dieſem Rufe folgten aus der ganzen Provinz 
nur 300 Narentaner unter der Anführung eines Francesco Noncovich, 
dem die ehrenvolle Aufgabe zufiel, die Vorhut der franzöſiſchen Diviſion 
zu bilden. In Stagno angelangt, ſtieß Noncovich mit den Truppen 
des Gegners zuſammen und verſetzte ihnen einen ſo entſchiedenen Schlag, 
daß ſich letztere bis Raguſa zurückziehen mußten. Für ſeine wackere 
Haltung erhielt Noncovich den Orden der Ehrenlegion. 

Als Oeſterreich ſchließlich Beſitz von Dalmatien nahm, ſchien es, 
als ob alle Ausſichten einer Handelsbewegung an der Narenta erloſchen 
ſeien. In Livno und Trebinje befanden ſich nämlich einige mächtige 
türkiſche Herrſchaften, die das Privilegium genoſſen, von allen durch— 
ziehenden Waaren Durchgangszölle einzuheben. Sie hielten im bosniſchen 
und herzegowiniſchen Lande überall Agenten, welche nachdrücklich und 
nöthigenfalls mit Gewaltmaßregeln alle Karawanen gegen dieſe beiden 
Städte dirigirten, von wo aus die Handelsbewegung ihre Richtung 
gegen Spalato und Raguſa nahm. Im Jahr 1829 beſſerten ſich dieſe 
Zuſtände in Folge einer Vereinbarung des Kaimakans der Herzegowina 
mit den privilegirten Familien, wodurch auch Metcovich an dem Waaren— 
austauſch betheiligt wurde. Aber ſchon drei Jahre darauf, als nämlich 
der Statthalter von Sarajevo gewechſelt wurde, kehrten die alten Zu— 
ſtände wieder. 

Oeſterreich konnte ſolche Zuſtände ſelbſtverſtändlich nicht dulden, 
allein die Pforte war nicht in der Lage, ſie zu beſſern, weil das Ab— 
hängigkeitsverhältniß dieſer beiden vom Divan ſo entfernten Provinzen 
ein ſehr lockeres war. Erſt die Erfolge Omer Paſcha's brachten eine 
definitive Wendung und das Privilegiengeſetz hörte gänzlich auf. Vom 
Jahre 1850 an blühte Metcovich wieder auf, die Schifffahrt an der 
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Narenta nahm, wie ſich aus den von Danillo veröffentlichten Daten 
ſchließen läßt, ſehr erfreuliche Dimenſionen an. Aber zu ihrer wahren 
Bedeutung konnte die Narenta nur durch den Ausbau der Eiſenbahn 
Metcovich-Sarajevo und durch die Flußregulirung gelangen, welche 
in nächſter Zeit ihrer Vollendung entgegengehen. Es kommt nur noch 
darauf an, daß die Inſaſſen es verſtehen, von den ihnen vom Staate 
gebotenen Vortheilen richtigen Nutzen zu ziehen; dann wird das untere 
Narentathal nicht allein zu den herrlichſten, ſondern auch zu den ertrags⸗ 
und verkehrsreichſten Gegenden der Monarchie gehören. 


KAunſthiſtoriſche Studien aus Oberſteiermark. 
Von Joſeph Waſtler. 


Die Gegend zwiſchen Judenburg und Murau iſt reich an Cultur— 
reſten verſchiedener Völker. Wir wiſſen, daß am Abhange des Falken— 
berges bei Judenburg eine hervorragende Cultusſtätte der Kelten 
geweſen ſein muß, wie der berühmte bei Strettweg ausgegrabene keltiſche 
Opferwagen und zahlreiche andere dort gefundene Objecte des Grazer 
Joanneums beweiſen. Den Theil des Murthales zwiſchen Scheifling 
und Sauerbrunn durchzog die große römiſche Reichsſtraße, welche von 
Virunum (am Zollfelde in Kärnten) nach Ovilava, dem heutigen Wels 
in Oberöſterreich führte, und wenn auch gerade an dieſer Strecke die 
römiſchen Funde nicht beträchtlich ſind, ſo iſt dafür die Frage um den 
Verlauf der Straße und die Lage der einzelnen Stationen in der 
wiſſenſchaftlichen Welt um ſo reger. Im Mittelalter wird die in ihrem 
weiteren Verlauf über den Tauern führende Römerſtraße zur Salzſtraße. 
Eiſenerz und Vordernberg verfrachten auf derſelben ihr Eiſen, die 
Rückfracht liefert Salz, in Zeiring blüht ein reiches Silberbergwerk, 
der Tranſithandel mit Venedig bringt Leben in die heute ziemlich 
ſtillen Alpenthäler, und das Reſultat aller dieſer Factoren iſt ein 
blühender Wohlſtand der Bevölkerung, iſt der Reichthum einzelner 
Adelsgeſchlechter und induſtrieller Unternehmer. Wir dürfen uns daher 
nicht wundern, daß die treue Begleiterin des Wohlſtandes, die Kunſt, 
auch ihren Einzug hielt in jene maleriſchen Thäler und dort Werke 
ſchuf, die uns heute in Erſtaunen ſetzen würden, wenn ſie noch in 


ihrer vollen Schönheit erhalten wären. 
Oeſterr.-Un gar. Revue. 1888. 16 
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Aber das heitere Bild von ehedem iſt ſchon ſeit Jahrhunderten 
ein getrübtes. Kriege, Türkeneinfälle, Religionswirren, Bauernaufſtände, 
das Verſiegen einzelner Erzlager, wie z. B. 1158 das Erſäufen des 
Silberbergwerkes von Zeiring, brachten den Wohlſtand herunter und 
zerſtörten manches Werk der Kunſt. Und ſo müſſen wir heute ſelbſt 
aus der Renaiſſanceperiode nur mit Reſten rechnen, die wir, gleich 
den Römerſteinen und keltiſchen Funden, an das Licht des Tages ziehen. 

Es gilt als ausgemacht, daß die römiſche Kriegsſtraße von 
Virunum nach Ovilava in der Gegend von Scheifling in's Murthal 
herabſtieg, dann längs der Mur bis ungefähr Sauerbrunn ging, 
hierauf ins Pölsthal einbog, Unterzeiring, Möderbruck, St. Johann 
berührend, dann gleich unſerer jetzigen Reichsſtraße über Hohentauern 
nach Trieben ins Paltenthal ſich hinabſenkte. Darüber ſind die 
Gelehrten einig. Aber nicht einig ſind ſie über die Unterbringung der 
Stationen, deren Namen wir aus der Peutinger Tafel kennen. 
Momſen z. B. verlegt die Station ad pontem, wo alſo der Fluß⸗ 
übergang ſtattfand, nach Unzmarkt, Kenner nach St. Georgen, Kohn 
nach Furth; die nächſte Station verlegt Momſen nach Unterzeiring, 
Kenner nach Sauerbrunn, Kohn nach Möderbruck ꝛc. Da wären alſo 
zahlreiche Funde von Römerſteinen erwünſcht, um Klärung in die 
Frage zu bringen, aber leider ſind ſie gerade dort ſehr ſpärlich, und 
in Zeiring, wo doch das Silberbergwerk beſtand, von dem die Tradition 
zu ſagen weiß, daß es ſchon von den Kelten und Römern ausgebeutet 
wurde, iſt bis jetzt kein einziger Römerſtein gefunden worden. 

Wir waren nun ſo glücklich, in Unterzeiring einen zu entdecken. 
Freilich löſt er die ſchwebende Frage nicht, da er keine Inſchrift beſitzt; 
er iſt ein ornamentaler Stein. An der Kirchenmauer des den Admontern 
gehörigen Schlößchens Probſtei iſt er, wahrſcheinlich ſchon ſeit Jahr— 
hunderten, eingemauert, blieb aber bis jetzt unbekannt. Als wir ihn 
als Römerſtein declarirten, ſagte der geiſtliche Herr Verwalter, daß er 
das oft übertünchte Ding für Gyps gehalten, und der Herr Pfarrer 
von X. meinte, er habe das immer für Ofenkacheln angeſehen. Es iſt 
aber ein wirklicher Römerſtein, d. h. das Stück einer horizontalen 
Decke mit ſechseckigen Caſſetten und Roſen darinnen aus weißem, 
dichtem marmorartigen Kalk, 80 Centimeter lang. Wir beſitzen ein 
Analogon in einer ähnlichen, aber ſegmentförmigen Decke mit den— 
ſelben ſechseckigen Caſſetten im Joanneum, welche bei Donawitz aus— 
gegraben wurde und ſich mit den beiden noch erhaltenen gewundenen 
Säulchen als ein Sacrarium oder Lararium, d. h. als Hausaltar der 
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Villa eines reichen Römers präſentirt. Wir kennen dieſe Sacrarien 
aus Pompeji, wo heute noch einige derſelben wohlerhalten ſtehen, mit 
ihrem giebelgeſchmückten Gebälke, das aus der Mauerwand des 
Gebäudes heraustretend, von zwei Säulen getragen wird, ähnlich 
unſeren katholiſchen Feldcapellen, welche aus den römiſchen Sacrarien 
abſtammen mögen, wie unſere Kirchen aus der römiſchen Baſilika. 

Wir wiſſen, daß die Römer die Eiſenbergwerke in Vordernberg 
und Eiſenerz verpachtet hatten und daß der Sitz der oberſten Ver— 
waltung dieſer noriſchen Eiſenminen in Virunum war. Wenn wir 
daher unſerer Phantaſie etwas Spielraum laſſen, können wir uns 
denken, daß das Donawitzer Sacrarium einem ſolchen reichen Pächter 
gehörte, der in Donawitz ſein Haus oder Villa hatte, wo ſchon damals, 
nahe dem großen Thale und der Hauptſtraße, eine Art Eiſen— 
raffinierwerk beſtanden haben mag, und daß unſer Stein von Unter 
zeiring ebenſo im Sacrarium des Pächters der Silberminen ſeinen 
Platz hatte. i 

Und wenn wir in Unterzeiring die Villa eines reichen Römers 
annehmen können, dann mag wohl auch Momſen Recht haben, 
der in dieſen Ort die Station Viscellae der oben genannten Reichs— 
ſtraße verlegt. N 

Das kleine Kirchlein der Probſtei weiſt in ſeinem Innern noch 
das urſprüngliche gothiſche Rippengewölbe und an der Brüſtung des 
Muſikchores ein hübſches Maßwerk auf, in das bei der Reſtaurirung 
der Kirche unter Abt Mathias von Admont anno 1621 reiche plaſtiſche 
Stuckornamente eingeſetzt wurden, welche ſeltſam genug mit den gothiſchen 
Formen contraſtiren. Eine in Oel gemalte Mater dolorosa à 1a 
Saſſaferrata und 13 unter Glas und Rahmen an der Kirchenwand 
hängende Miniaturbilder auf Pergament, Heilige darſtellend, von 
Ornamenten und Blumen umrankt, ſind die einzigen Kunſtſchätze. Bei 
letzteren verrathen die reizenden Cartouchen, die feinen mit Gold ge— 
höhten Ornamente und die lebendig gemalten Blumen, daß der Künſtler 
derſelben, der 1770 verſtorbene Admonter Laienbruder Simeon 
Grillenauer, ein Kleinmeiſter von nicht gewöhnlicher Begabung war. 
Im ziemlich ausgeräumten Schlößchen geben die mit Tulpenbouquets 
bemalten Thüren des ebenerdigen Geſchoſſes und einige Thürarchitekturen 
des erſten Stockes Zeugniß von der einſtigen reichen Ausſtattung. Auch 
eine Holzſchnitzerei: Anbetung der Könige von Thaddäus Stammel, 
dem Meiſter der vier grandioſen Figuren im Mittelpavillon der Bibliothek 
zu Admont, hat ſich hier erhalten. 

16* 
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Wenige Minuten von der Probſtei entfernt liegt Schloß Hain- 
felden (auch Hahnfelden genannt), einſt landesfürſtlich, heute Eigenthum 
des Gewerken Neuper. Eine alte Inſchrift im Erkerzimmer des zweiten 
Stockwerkes macht uns mit der Thatſache bekannt, daß Kaiſer Max 
im Jahre 1506 einige Tage in dieſem Schloße reſidirte, als er 
gekommen war, das bereits 1158 erſäufte Silberbergwerk in Zeiring 
wieder aufzurichten, was aber bei den mangelhaften techniſchen 
Hülfsmitteln damaliger Zeit nicht gelang. Das Schloß iſt halb Ruine, 
macht aber mit ſeiner viereckigen Ringmauer und den Wartthürmen an 
den vier Ecken noch immer einen impoſanten Eindruck. 

Den mächtig rauſchenden Pölsbach überſchreitend, an einem ehe— 
mals ſtiftiſchen Hammerwerke vorbei, deſſen graue Mauern die ehr— 
würdige Jahreszahl 1560 tragen, gelangen wir in einer Viertelſtunde 
nach St. Oswald bei Zeiring. Die theils noch ſehr alten, mit grauen 
Sgraffiti und gewürfelten Quaderketten, hin und wieder mit geſchnitztem 
Holzgaleriewerk geſchmückten Häuſer des Dorfes kleben maleriſch an einem 
ſteilen Abhange, nach oben von dem impoſanten Pfarrhof und der 
Kirche abgeſchloſſen. Letztere beſteht aus einer zweiſchiffigen Halle von 
1469, deren hübſche gothiſchen Gewölbe auf achteckigen Pfeilern ruhen, 
die aber dadurch aufs Aeußerſte entjtellt iſt, daß die hohen ſpitzbogig 
abgeſchloſſenen Fenſter in der halben Höhe durch ſteinerne Querbalken 
untermauert wurden. Vergeblich ſucht man nach einem Grund für dieſe 
architektonische Barbarei, welche das vorige Jahrhundert auf dem Gewiſſen 
haben dürfte. Außen finden wir zwiſchen zwei Strebepfeilern das Grab einer 
adeligen Familie etablirt, abgeſchloſſen durch ein ſchwungvolles eiſernes 
Gitter von 1672, an der Kirchenwand ein nicht vollendetes Fresko: 
Grablegung Chriſti, und unter demſelben in der üblichen Anordnung, d. h. 
orgelpfeifenartig arrangirt, die männlichen und die weiblichen Familien⸗ 
mitglieder dargeſtellt. Eine andere Grabſtätte, die der Gewerkenfamilie 
Weinmeiſter aus Möderbruck, ebenfalls zwiſchen zwei Strebepfeilern, 
iſt beſſer erhalten, da ſie aus dem Anfange unſeres Jahrhunderts 
ſtammt. Hier ſtellte der in Weißkirchen ſeßhafte Maler Leitner an 
der Kirchenwand die obere Partie der Transfiguration von Raffael dar, 
und zwar in faſt doppelter Größe des Originales. Das iſt nun aller⸗ 
dings eine Copie nach irgend einem Kupferſtich, aber ſie iſt recht tüchtig in 
der Farbengebung, die der ſteieriſche Raffael-Vergrößerer denn doch aus 
Eigenem geſtalten mußte. Uebrigens zeigt das in Medaillonform an⸗ 
gebrachte Porträt der verſtorbenen Frau Weinmeiſter, daß der ländliche 
Künſtler in der Freskotechnik eine Gewandtheit beſaß, um die ihn 
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mancher moderne Reſidenzkünſtler beneiden könnte. Im Pfarrhof be- 
finden ſich vier Bilder vom Kremſer Schmidt, von denen beſonders 
eine Anbetung der Hirten durch graciöſe Compoſition und jene Weich— 
heit des Vortrages hervorragt, welche dem genialen Vielmaler in ſeinen 
beſſeren Werken eigen iſt. 

Das benachbarte Oberzeiring birgt heute nicht mehr viel 
Intereſſantes. Aus der Zeit, in welcher das Silberbergwerk noch florirte, 
nämlich von 1111, ſtammt der Chor der Eliſabeth- oder Spitalskirche. 
Das ſpäter angebaute Schiff war, wie viele Kirchen Oberſteiers, mit 
einer horizontalen Decke verſehen, welche in den Zwanzigerjahren 
unſeres Jahrhunderts durch ein Gewölbe erſetzt wurde. Bei dieſer 
Gelegenheit fielen auch die Fresken an der Kirchenwand, die als ſchad— 
haft gänzlich zerſtört wurden. Sechs Tafelbilder auf Holz aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts, die Reſte eines Flügelaltares, ſind auf dem 
Wege in das Grazer Muſeum, wo ſie beſſere Aufſtellung finden werden, 
als hier an der feuchten Kirchenmauer. 

An der Gabelung des Zeiring- und Gfellgrabens, eine kleine 
Stunde vom Markte gegen Weſten, ſteht ein Kreuzftod, ein koloſſaler 
prismatiſcher Block ohne jedwede architektoniſche Gliederung mit Reſten 
von Fresken aus dem 14. Jahrhundert, welche ſich hier angeſichts der 
Alpenhütten, die von den Höhen herablugen, ſonderbar genug ausnehmen. 
Sie enthalten Lieblingsdarſtellungen damaliger Zeit: den heiligen Georg 
mit dem Drachen, Chriſtof mit dem Chriſtkinde und die Anbetung 
der heiligen drei Könige, mit jener rührenden Naivetät erzählt, welche 
uns moderne, überbildete und in jeder Art Kunſt an den höchſten Grad 
von Illuſion gewöhnte Menſchen ſchon des Contraſtes wegen anzieht. 
Ganze Berge von Unkenntniß an Anatomie, Linear- und Luftperſpective, 
Ethnographie, Archäologie ꝛc. liegen zwiſchen dem Künſtler und feinen 
dargeſtellten Stoffen, und doch hat er ſich ſeinen Mitmenſchen ver— 
ſtändlich auszudrücken gewußt! In dem Bilde der drei Könige bringt 
der Künſtler bei der Schmalheit der Bildfläche den dritten König nicht 
mehr unter. Was thut er? Er läßt ihn, wie verſpätet, erſt den letzten 
Hügel herumreiten, während die beiden anderen ſchon vor dem Kinde 
knien und ihre Gaben darbringen. 

In dem in den Fünfzigerjahren von der Familie Neuper erbauten 
Calvarienbergkirchlein findet ſich ein intereſſantes modernes Werk, das 
Hochaltarbild, eine Piet darſtellend, von dem vor Kurzem verſtorbenen 
Profeſſor Johann Klein in Wien. Wer kennt nicht den präraffaeliſchen 
Styliſten, der mit ſeinen gothiſchen mageren Heiligengeſtalten die Glas— 
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fenſter ſo vieler Kirchen Oeſterreichs und Deutſchlands bevölkerte, dem 
es in der That gelang, im Jahrhundert des Dampfes und der Elek— 
tricität die Naivetät und Innigkeit des Quattro Cento nochmals 
heraufzubeſchwören. Klein mag wenig Oelbilder gemalt haben. Man 
iſt erſtaunt, den doch immer teppichartig gehaltenen Scenen der Glas— 
fenſter gegenüber in dieſer Pieta von Oberzeiring eine großartig concipirte, 
von Michelangelo'ſchem Blute durchpulſte Madonna zu finden, herb 
in der Auffaſſung, aber von gewaltiger Leidenſchaft und Dramatik. 
Wir beſitzen in Steiermark noch ein zweites Oelbild von Klein, nämlich 
einen heiligen Bonifacius in Admont, 1859 gemalt, welcher ebenfalls 
von den gewöhnlichen Arbeiten unſerer religibſen Künſtler himmelweit 
abſteht und zeigt, daß das Studium alter romaniſcher Fresken, mit 
dem Klein ſeine Künſtlerlaufbahn einleitete, denn doch zu etwas gut 
iſt, ja ſogar zum Tragiſchen führen kann. 

Nun wandern wir die alte Römerſtraße entlang über Möderbruck 
und St. Johann nach Hohentauern, zwiſchen den gewaltigen Maſſivs 
des Bruderkogel, Böſenſtein, Grienſtein ꝛc., ſteigen zu den vier grün⸗ 
fluthenden Forellen- und Saiblingteichen der Admonter und dem hoch— 
romantiſchen Sunkgraben nieder, in welchem wir den in Blöcken jeder 
Dimenſion herumliegenden Pignolienſtein bewundern können, den Bau- 
ſtein des Admonter Münſters, welcher leider eine ſeiner Schönheit 
angemeſſene Verwendung noch immer nicht findet, und gelangen endlich 
bei der Eiſenbahnſtation Trieben in's Paltenthal. Das Dörfchen iſt 
neu aufgebaut, daher völlig intereſſelos, beſitzt aber ein altes gothiſches 
Filialkirchlein und an der Südwand desſelben die Reſte eines Chriſtof— 
bildes in Fresko aus dem 14. Jahrhundert. Es iſt ein ungeſchlachter 
Geſelle, der ſeinen Palmenbaum mit zwei Händen dirigirt, faſt ſo, wie 
wir in den Bilderbüchern den Orang-Utang dargeſtellt finden. Die ſehr 
frühe Zeit der Entſtehung dieſes Fresko markirt die Behandlung des 
Hintergrundes, welcher teppichartig gehalten iſt: Pompejaner rother 
Grund mit grünem Stabwerk darauf. Das Bild iſt von einer gothiſchen 
Blattbordure eingefaßt. 

In Rottenmann finden wir außer dem ſchon oft beſchriebenen 
Betſtuhl Kaiſer Friedrich III. in der Spitalskirche zwei höchſt intereſſante 
Objecte der Renaiſſance. Das eine iſt der Flügelaltar im St. Georgs⸗ 
kirchlein. Die Schnitzerei ziemlich unbedeutend, noch ſpätgothiſch, aber 
die Gemälde bereits im neuen Styl. Das Mittelbild, den heiligen 
Georg zwiſchen den Biſchöfen Gregor von Tours und Blaſius dar- 
ſtellend, iſt plaſtiſch. Die Innenſeiten der Flügel enthalten auf Gold- 


Waſtler. Kunſthiſtoriſche Studien aus Oberſteiermark. 247 


grund links den bethlehemitiſchen Kindermord, rechts die Flucht nach 
Egypten. Die Außenſeiten der Flügel: links die heilige Urſula, Barbara 
und Erasmus, rechts die heilige Anna mit Maria und dem Jeſuskinde 
und dem heiligen Dyoniſius. Außer den beweglichen Flügeln, alſo nur 
ſichtbar, wenn der Schrein geſchloſſen iſt, befinden ſich: links die 
Madonna, rechts Herodes. An der Predella endlich Veronika und 
Magdalena mit Salbgefäßen. ö 

Die Bilder ſind ungleich in der Technik und ſcheinen von zwei 
verſchiedenen Meiſtern zu ſein; ſie zählen jedenfalls zu den beſten 
Werken, welche Steiermark aus der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
beſitzt. Beſonders bedeutend iſt die Flucht nach Egypten. Die runden 
Steine und Blumen am Wege, die ganz realiſtiſch gehaltene Dar— 
ſtellung des heiligen Joſeph, der ermüdet mit eingeknickten Knien daher— 
ſchreitet, der Faltenwurf am Mantel Mariens, die Palmen am Wege, 
die architektoniſch reich gebildete Stadt des Hintergrundes, die hellen 
ſchmelzenden Farbentöne erinnern an Därer's Schule, ſpeciell an 
Albrecht Altdorfer. Wir denken dabei nicht, daß das Gemälde von 
Altdorfer ſelbſt herrühre, ſondern von einem Schüler desſelben, etwa 
einem ſteiriſchen Maler, der bei ihm gelernt hat. Leider dürfte bei dem 
gänzlichen Mangel an Acten aus jener Zeit der Name des tüchtigen 
Meiſters uns ſtets unbekannt bleiben. 

Das zweite bedeutende Object in der Umgebung Rottenmanns iſt 
das Schloß Strechau. Seine künſtleriſche Ausſchmückung datirt aus 
zwei Perioden: aus der Zeit von 1528 bis gegen Ende des Jahr— 
hunderts, als das Schloß im Beſitze der kunſtliebenden Hofmanns 
war, und aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts, nachdem das Stift 
Admont dasſelbe erworben hatte. Aus der Hofmann'ſchen Zeit ſtammt 
der Ritterſaal mit der monolithen, die Decke tragenden Säule aus 
Salzburger Marmor, ein prächtiges Steinportal im erſten Stocke 
und die obere Schloßcapelle, deren mit Malereien und Stuchi ge— 
ſchmückte Decke von 1579 zu den bedeutendſten diesſeits der Alpen 
gezählt werden muß. Daß ſich Hofmann zur Ausſchmückung ſeiner 
Burgcapelle hervorragender italieniſcher Künſtler bediente, zeigt der 
erſte Blick, aber den Stoff der Darſtellungen hat er offenbar ſelbſt 
angegeben, denn es ſind entſchieden proteſtantiſche Malereien, die 
wir hier vor uns haben. 

Darſtellungen wie die folgenden: Chriſtus, umgeben von den 
vier Symbolen der Evangeliſten, daneben ein aus dem Grabe ſteigender 
Mann; ferner: Moſes mit den Geſetztafeln, der Tod (als Gerippe), 


248 Waſtler. Kunſthiſtoriſche Studien aus Oberſteiermark. 


welcher eben mit ſeinem Pfeil einen Mann erlegt hat, gehören dem 
Kreiſe der Darſtellungen an, welche bei den Wittenberger Reformatoren 
als „ſpecifiſch evangeliſche“ galten und welche in katholiſchen Kirchen 
niemals getroffen werden. Zwiſchen dieſen zwei Hauptbildern und dem 
Mittelfelde mit Gottvater zwiſchen Engeln ſchwebend, befinden ſich 
Sprüche aus der Bibel, beſonders aus den Büchern der Propheten 
(wieder ein Charakteriſticum des Proteſtantiſchen), dann reizend com— 
ponirte Grottesken (dieſe wieder auf die Hand des ausführenden 
Italieners hinweiſend), plaſtiſche Figuren in Stucco und 16 ganz 
kleine Darſtellungen aus dem alten Teſtament, welche ſich ungemein 
naiv mit den antiken Motiven der Grottesken vermiſchen. Die Malereien 
ſind nicht in Fresko, ſondern in tempera auf trockenem Grunde. Sie 
ſind, beſonders in der Durchbildung des Nackten, von feinſter Em— 
pfindung und bei dem kleinen Maßſtabe der Figuren ſo delicat gemalt, 
daß ſie unwillkürlich an die Hand des Bernardino Poccetti erinnern, 
von dem die Deckenbilder im Corridor der Ufficien in Florenz 
herrühren. 

Aus der zweiten Bauperiode des Schloſſes unter Abt Urban 
von Admont ſtammen die zahlreichen prächtigen Holzplafonds und 
Thürarchitekturen der Gemächer, die ſchönen wappenhaltenden Stuchi 
in den Corridoren und die herrlichen Arcaden des Hofes aus dem 
Jahre 1629: In dieſem ſchönen Werke, ausgeführt in einem prächtigen 
weißen Kalkſtein mit bronzefarbiger Patinabildung, hat der uns leider 
unbekannte italieniſche Architekt in der Zeit der größten Verwilderung 
nochmals die Formen der reinen Renaiſſance lebendig gemacht. So 
reine Profile, ſo ſchöne Verhältniſſe giebt es in keinem anderen Ar— 
cadenhofe der Steiermark. 

Alles zuſammengefaßt, müſſen wir Strechau als ein Schloß 
bezeichnen, in welchem, wie nicht bald in einem zweiten, noch immer 
eine Reihe hervorragender Kunſtwerke ſich findet, trotzdem es ziemlich 
ausgeplündert iſt. Erſt vor wenig Jahren hat ein bekannter Wiener 
Kunſtmäcenas das prächtige Oberlichtgitter des erſten Burgthores, 
allerdings mit Einwilligung des Stiftes, nach Wien entführt, mit 
der Verpflichtung, ein neues beizuſtellen, das aber bis heute noch nicht 
zu Stande kam. Auch dem Auge Makart's ſind die Schönheiten des 
Schloſſes nicht entgangen. Er ſtand in Kaufsunterhandlung mit 
Admont, als der Tod ihn ereilte. Was hätte die Phantaſie dieſes 
genialen Meiſters aus dem auch landſchaftlich ſo herrlich gelegenen 
Schloſſe geſchaffen! 
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Nun kehren wir wieder in's Murthal zurück, und zwar mittelſt 
Eiſenbahn bis Judenburg. Die Stadt iſt ganz moderniſirt. Selbſt 
das einſtige herzogliche Schloß, jetzt Bezirkshauptmannſchaft, iſt, da es 
inzwiſchen Kaſerne war, als ſolches nicht mehr zu erkennen, und die 
Schloßcapelle, welche Erzherzog Ferdinand 1600 bis 1605 vom Bild— 
hauer Sebaſtian Carlon plaſtiſch ausſchmücken ließ, heute gar nicht 
mehr vorhanden. Das intereſſanteſte alte Bauwerk iſt der freiſtehende 
mächtige Glockenthurm der Pfarrkirche mit feinen Dohlen, welche hier 
dieſelbe Rolle ſpielen, wie die Tauben des San Marco in Venedig. 
Die Tradition nennt den Thurm römiſch, unter dem oberſten Geſimſe 
ſteht die (moderne) Jahreszahl 730, in Wirklichkeit iſt er gothiſch, 
wobei allerdings nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſeine Quadermauern auf 
römiſchen Fundamenten ruhen. Das zweite beachtenswerthe Object iſt 
die gothiſche Magdalenenkirche am Fuße des Berges. Der alte Chriſtof 
an der Kirchenwand empfängt uns als halbthieriſches Ungethüm; er 
iſt aber nicht ernſt zu nehmen, da ſeine Häßlichkeit auf Rechnung 
ſpäterer Uebermalung durch einen Stümper zu ſetzen iſt; in der gothi— 
ſchen Zeit hatte er ſicher menſchlichere Züge. Auch dieſe Kirche iſt 
zweiſchiffig. Den größten Schmuck derſelben bilden die Glasmalereien, 
die noch faſt in allen Fenſtern erhalten ſind. Es ſind nur einzelne 
Heilige dargeſtellt; das Nackte noch einfarbig, Augen, Mund und Naſe mit 
ſchwarzem Loth eingezeichnet, in den Gewändern aber herrſcht eine 
wunderbare Farbengluth. Ein großes Feld iſt der gemalten Architektur 
eingeräumt. Halb romaniſche Ciborien, aber ſchon gothiſche Fialen mit 
Maßwerk und Krabben. Figuren und Architektur klobig, gedrungen, 
einfach in den Motiven, ſchwer im Vortrage, ſomit in den Anfang des 
14. Jahrhunderts zu verſetzen. Es giebt ſonſt noch viel hübſches Detail 
in der Kirche: Unter dem Dachgeſimſe einen originellen Lilien-Sgraf— 
fitofries, im Inneren ein ſchönes kleines Buckelgitter, auch die, aller— 
dings ſtark verwahrlosten hölzernen Altäre aus der Frührenaiſſance 
ſind tüchtige Arbeiten. 

Nun wandern wir abermals muraufwärts und machen Halt an 
der Stelle, wo der ſogenannte Pölſerhals das ſich an dieſer Stelle 
ſtark dem Hauptthale nähernde Pölſerthal vom Murthale trennt. Dort 
liegt das Schlößchen Sauerbrunn, circa 1555 von Franz von 
Teufenbach erbaut. Obwohl es merkwürdigerweiſe über dem dort 
entſpringenden Sauerbrunnen erbaut wurde, daher von vorneherein 
eine hygieniſche, alſo friedliche Beſtimmung hatte, ſo fehlt auch hier in 
der Anlage das Beſtreben nicht, das Schloß nöthigenfalls vertheidigen 
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zu können. Dieſe Aufgabe fällt einem zweiten, daneben ſtehenden, ganz 
in Stein ausgeführten Gebäude zu (in welches im Bedarfsfalle ſich 
die Beſatzung zurückziehen konnte), das, im Grundriß mit einſpringenden 
Winkeln, alſo ſternförmig, gewiſſermaßen das damals neue Syſtem 
der italieniſchen Baſtionen auf ein Wohnhaus überträgt und daher in 
conſtructiver Beziehung als deutſche Auflage des um dieſelbe Zeit ent- 
ſtandenen berühmten Schloſſes Caprarola in Italien gelten kann. 
Leider ſtehen dieſe Baulichkeiten auf einem ausgeſprochenen 
Rutſchterrain und rieſige, durch das ganze Hauptſchloß gehende faſt 
irreparable Sprünge zeigen uns, daß auch dieſes Gebäude dem Unter— 
gange geweiht iſt. Es wird heute nur von einigen armen Familien 
bewohnt und iſt im Innern ſozuſagen ausgeplündert. Ganze Wagen- 
ladungen voll von Thürarchitekturen, Möbeln, Bildern und Waffen ſind, 
wie man uns an Ort und Stelle verſicherte, fortgeführt worden. Wohin 
dieſe Wagenladungen voll Kunſtgegenſtänden wohl gekommen ſein 
mögen? In Judenburg ſind fie nicht, denn dieſe Stadt iſt mit Aus— 
nahme der Magdalenenkirche ſehr arm an Alterthümern. Auch die 
Capelle iſt ausgeplündert, und zwei Wappenſteine der Teuffenbach, von 
dem an die Capelle grenzenden, wegen Baufälligkeit bereits demolirten 
Schloßflügel herrührend, trauern einſam am Steinpflaſter des öden 
Raumes. In die ebenerdige Stube der Hausmeiſterin hat ſich ein 
großes Bild gerettet, das den Erbauer Franz von Teuffenbach, ſtehend, 
in Lebensgröße darſtellt. Er iſt in ſpaniſcher Tracht, mit Degen und 
Dolch behängt und hält in der Rechten eine Sanduhr. Eine Inſchrift 
darauf lautet: „Franz von Teuffenbach 1547, da ich im 31. Jahr.“ 
Es iſt Hoffnung vorhanden, daß dieſes ſchöne Bild im Landesmuſeum 
Steiermarks eine würdigere Aufſtellung finde, als es heute hat. 
Wenn nun auch ſogar das ſogenannte Niet- und Nagelfeſte von 
Sauerbrunn entfernt wurde, ſo konnte man doch eines nicht wegnehmen, 
und das find die Freskomalereien an der Fagçade. Zu unſerem 
Erſtaunen bemerkten wir ganz oben am thurmartigen Eckpavillon um 
die quadratischen Fenſter herum architektoniſche Malereien. Solche Facade- 
fresken der Frührenaiſſance (von 1550) auf Profanbauten ſind nicht 
nur in Steiermark ein Unicum, ſondern auch anderwärts auf deutſchem 
Boden äußerſt ſelten. Sie ſind ganz gut erhalten und entzücken den 
Fachmann durch die naive Miſchung von Motiven des Mittelalters 
und der Renaiſſance. Während nämlich die prächtig gegliederten Quader— 
ketten in Blaugrau und Weiß an den Kanten des Gebäudes, die Ein— 
faſſung der Fenſter, beſtehend aus Säulen oder Volutenſtreben als 
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Stützen, aus dem completen dreitheiligen Gebälk mit Rundgiebel oder 
einem abſchließenden Cartouchenwerk die Renaiſſance repräſentiren, und 
zwar deutſche Renaiſſance früheſten Datums, wie ſie eben der ländliche 
Freskant den Architekturen in den Holzſchnitten Hans Burgkmair's ent— 
nahm, zieht ſich unter dem Dache, das Geſimſe erſetzend, ein voll— 
ſtändig romaniſcher Rundbogenfries in der Farbe der Quaderketten 
gehalten, herum. Hier alſo ſpringt der Künſtler plötzlich von ſeiner „anti— 
kiſchen“ Art ab und fällt drei Jahrhundert abwärts, bis er auf dem 
Boden des romaniſchen Styles anlangt und ſeinen Zirkel gemächlich 
romaniſche Kleeblattbögen ſchlagen läßt. Das iſt charakteriſtiſch nicht 
nur für die deutſche, ſondern auch für die italienische Frührenaiſſance. 

Steiermark gehört vermöge ſeiner Nähe von Italien zu den 
Ländern, in welche verhältnißmäßig früh die Renaiſſance eindrang, 
ſelbſtverſtändlich in die fernen, abgelegenen Gebirgsthäler ſpäter, als 
in die größeren Städte. Es wäre intereſſant zu erfuhren, wie es denn 
gekommen iſt, daß von einem gewiſſen Zeitpunkte an, ſagen wir von 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, alles, ſelbſt in den abgelegenſten 
Orten, im neuen Style baute und arbeitete, trotzdem es damals keine 
Kunſtſchulen, keine Akademien, keine Zeitſchriften und nur ſehr mangel— 
hafte Communicationen gab — mit einem Worte, zu erfahren, wie es 
denn in einem Gebirgslande wie Steiermark zuging, daß die Renaiſ— 
ſance in wenigen Jahrzehnten das ganze künſtleriſche Schaffen 
durchdrang? 

Als der ländliche Baumeiſter 1523 die Kirche zu Ranten baute, 
ſelbſtverſtändlich in dem Style, den er von altersher geübt und immer 
üben hatte geſehen, dem Gothiſchen, da mag wohl mancher fahrende 
Maurergeſelle ihm erzählt haben, daß ſeit 1515 in Graz, in der Haupt— 
ſtadt, der Graf von Dietrichſtein dem Kaiſer eine neue Burg baue, 
ganz in der neuen Manier, die ſie die antikiſche nennen, und welche 
von Welſchland heraus gekommen iſt. Und mancher Holzſchnitt, mancher 
Kupferſtich von Hans Burgkmair, von Albrecht Dürer mag ſich 
als Flugblatt in die Berge hinein verirrt haben, auf dem die guten 
alten gothiſchen Meiſter mit Staunen ganz neue Architekturen ge— 
zeichnet ſahen, mit Säulen und korinthiſchen Capitälen, mit römiſchem 
Voluten- und Schnörkelwerk und gar lieblichen antiken Figürchen, 
mit Genien, Frucht- und Blumengewinden, Masken und all dem 
kurzweiligen Beiwerk, das die Frührenaiſſance der Antike entnahm. Und 
die hohe geiſtige Macht, die in dieſen Splittern der vergangenen 
großen elaſſiſchen Kunſt gelegen, mag die damaligen Künſtler erfaßt 
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haben, ſo daß ſie dieſes ihnen gebotene Neue nachzuahmen ſuchten, 
anfangs ſchüchtern an kleinen Objecten: an Tabernakeln, Kanzeln, 
Portalen und Grabſteinen, bis ſie es endlich wagten, ein ganzes Ge— 
bäude im neuen Style durchzuführen. Wenn der Baumeiſter zu Ranten 
1523, alſo drei Jahre nach Raffael's Tode, ſeine Kirche noch gothiſch 
baute, ſo finden wir, daß um 1550 die Gothik bereits überall definitiv 
überwunden war. Das Antikiſche war wieder zur Herrſchaft gekommen, 
ſowohl in der Kirche, als in der profanen Kunſt. 

Wir können den großen befreienden Einfluß, den die Renaiſſance in 
der Malerei und Plaſtik übte, nicht genug ſchätzen. Die durch Jahr— 
hunderte fortgeſetzte Styliſirung und Vergeiſtigung des Materiellen in 
der Gothik hatte endlich Formen geſchaffen, die an Eckigkeit, Magerkeit 
und Unnatur die äußerſten Grenzen überſchritten hatten. Im Weſen 
der Renaiſſance lag die Rückkehr zur Natur, zum Studium ihrer 
vollen Schönheit, und in dieſem Sinne iſt die Renaiſſance in der Kunſt 
eine Erlöſung zu nennen. In dieſem erlöſenden Momente finden wir 
aber auch den Hauptgrund der ſo ſchnellen Verbreitung des neuen 
Styles. Die Maler und Bildhauer der Frührenaiſſance wurden nicht 
müde, von dem ihnen nun eingeräumten Rechte der Vielſeitigkeit der 
Darſtellung den ausgedehnteſten Gebrauch zu machen. Die heiligen 
und die kirchlichen Legenden blieben ihnen nach wie vor erhalten, 
daneben aber that ſich nun ein weites Feld auf mit unermeßlichen 
Hilfsquellen, mit dem ganzen reichen Apparat der griechiſchen und 
römiſchen Götter und Halbgötter, der Allegorien, der antiken Helden, 
eine Welt von neuen, maleriſchen Formen und Ideen, entnommen dem 
Theater, dem Circus, den Waffenſpielen und dem ganzen reich geglie- 
derten antiken Culturleben. Wie Kinder mit Haſt ſich eines neuen 
Spielzeuges bemächtigen, ſo ſtürzten ſich die Künſtler der Frührenaiſ— 
ſance auf dieſe ihnen nun zum unumſchränkten Gebrauch dargebotenen 
Formen, und Keiner machte ſich ein Gewiſſen daraus, die Leda mit dem 
Schwane, oder die ſich den Dolch in den bloßen Buſen ſtoßende 
Lucretia als Gegenſtück einer Madonna oder einer heiligen Katharina 
zu verwerthen. Und war man, der Natur der Sache nach, in der Kirche 
ſelbſt zum Maßhalten gezwungen, ſo äußerte ſich der im Künſtler neu 
angeregte und durch neue Impulſe belebte Geſtaltungsdrang außer 
der Kirche um jo lebhafter. Es mag vielleicht am Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts in Steiermark kaum einen gut dotirten Pfarrhof gegeben 
haben, in welchem nicht wenigſtens auf den Ofenkacheln die Venus, 
die Danae, Leda ꝛc. und die Heroinen der antiken Welt: Lucretia, 
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Kleopatra . . . dem Pfarrherrn vor Augen führten, daß es vor dem 
Chriſtenthum eine Religion gegeben, welche der menſchlichen Schönheit, 
überhaupt dem „Naturſchönen“ eine gar mächtige Rolle einräumte. 

Von Sauerbrunn, beziehungsweiſe der benachbarten Station 
Thalheim fahren wir flußaufwärts bis Unzmarkt und lenken unſere 
Schritte den Ruinen der Frauenburg zu, deren im Laufe der Jahr— 
hunderte gebräunte Gemäuer von der Höhe herabdämmern. Man paſ— 
ſirt zunächſt, auf dem Plateau der Baulichkeiten angelangt, das Kirchlein 
Frauenberg mit einem ziemlich opulenten Grabmonument des Andre 
von Stubenberg und ſeiner Gemahlin Jacobina, einer geborenen 
Khainach von 1598, Beide in Lebensgröße vor einem Crucifix knieend 
von ſehr mäßigem Kunſtwerthe. Die vielen, an geeigneten und unge— 
eigneten Stellen angebrachten Bibelſprüche markiren auch hier wieder 
den proteſtantiſchen Charakter des Werkes. Der nebenan liegende Pfarrhof 
hat dadurch eine culturhiſtoriſche Berühmtheit erlangt, daß er (viel- 
leicht ſeit Jahrhunderten) einen Stein als Thürſchwelle hatte, der 
erſt 1871 als Ulrich von Liechtenſtein's, des Minneſängers (nach anderer 
Auffaſſung ſeines Sohnes) Grabſtein erkannt wurde, mit der claſſiſchen 
Inſchrift: „HIE LEIT VLRICH DISES HOVSES RECHTER ERBE.” 
Die Schrift ſammt einem Kreuz und dem Wappenſchild mit den zwei 
Liechtenſtein'ſchen Schrägbalken iſt auf einem Römerſtein eingehauen; 
man fand es nicht einmal für nothwendig, die Römerſchrift allſeitig 
wegzumeißeln, ſondern nur dort, wo die erhabenen Lettern der neuen 
Schrift zu ſtehen kamen. Wir beſitzen das Recht, den Stein claſſiſch 
zu nennen, weil er die älteſte (1275) Grabſchrift in deutſcher Sprache 
enthält. Er iſt nun pietätvoll an der inneren Chorwand der Kirche 
aufgeſtellt. 

Die Burgruine ſelbſt, etwas höher als die Kirche gelegen, iſt 
leider arg zerfallen. Noch vor zwei Jahrzehnten waren Reſte von 
Wandmalereien ſichtbar, von dieſen kann man heute nur mehr Spuren 
im Schutte finden. Aber noch ragen die Mauern des weſtlichen älteſten 
Flügels der Burg kühn in die Lüfte, und die zwei gegen Süden 
ſchauenden prächtigen romaniſchen Doppelfenſter geben Zeugniß von 
der einſtigen Schönheit des Baues. Auffallend iſt die Großräumigkeit 
desſelben. Während viele Ritterburgen eine äſthetiſch geradezu ver— 
letzende Unregelmäßigkeit, und Gelaſſe von beengendſten Dimenſionen 
aufweiſen, bemerken wir hier mit Erſtaunen durch drei Geſchoſſe 
reichende weiträumige Hallen. Der im Frauenlob unermüdliche Sänger 
ſcheint nicht ſchlecht gewohnt zu haben. 
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Leider iſt außer den erwähnten, ihrer hohen Lage wegen uner— 
reichbaren romaniſchen Fenſter und den Gewölbeanſätzen der Haus— 
capelle im zweiten Stockwerke des gothiſchen Tractes kein architek— 
toniſches Detail mehr erhalten. Nichts als nackte Bruchſteinmauern, 
auch die Gewölbe aus Bruchſteinen ausgeführt. Aber ſelbſt dieſe ſind 
nicht ganz ohne Intereſſe, denn ſie bieten eine wahre Muſterkarte an 
Materialien. Gneis, Glimmerſchiefer, Kalkſteine, Tuffe, Bachgeſchiebe, 
römiſche Ziegeltrümmer, alles bunt durcheinander gewürfelt, aber durch 
den koſtbaren Kalkmörtel verbunden, der ſeit mehr als ſieben Jahr— 
hunderten ſeine bindende Kraft nicht eingebüßt hat. 

Da wir mit dem poſitiven Studium bald zu Ende ſind, ſo laſſen 
wir auch hier der Phantaſie etwas Spielraum und, indem wir durch 
eine Fenſterluke in das ſonnige Murthal hinabblicken, verſetzen wir 
uns in das denkwürdige Jahr 1225, in welchem Ulrich von Liechtenſtein, 
unſer Burgherr, von Venedig bis Böhmen den abenteuerlichen Minne— 
kriegszug als Frau Venus ausführte. Auf derſelben Straße, auf der 
einſt die römiſchen Colonnen, eiſenbeſchient, gegen Norden marſchirten, 
zieht er einher als Venus gekleidet, im weißen Sammtmantel mit zwei 
perlendurchflochtenen braunen Zöpfen, auf weißem Sattel ſitzend, 
begleitet von zwei Fiedlern, zwei weiß gekleideten Mägden, zwölf 
Knappen, ebenfalls in Weiß, welche ſeinen Helm und 100 ſilberweiße 
Speere tragen, begleitet ferner von 19 Rittern und ſonſtigem Gefolge, 
kommend von Scheifling, wo er Tags zuvor fünf Speere verjtochen, 
um nächſten Tags in Judenburg neun andere zu verſtechen. Steiermark 
kann ſich rühmen, drei Jahrhunderte vor Cervantes einen wirklichen, 
lebendigen Don Quixote beſeſſen zu haben, „einen Don Quixote, der 
ſich ſelbſt beſang,“ wie Carriere treffend bemerkt. 

Doch wir wollen unſeren Ulrich nicht verdammen. Er war ein 
Sänger, und einem Künſtler muß man Extravaganzen zu Gute halten. 
Er zahlte eben mit überreicher Münze der Zeit, in der er lebte, ſeinen 
Tribut. 

Er war vom Geſchicke auserſehen nicht nur zum Sänger, 
ſondern auch zum Märtyrer des mittelalterlichen Minnecultus, und 
ſeine Venusfahrt, welche alle bis dahin im Namen der Minne voll— 
führten Tollheiten weit überbot, war gewiſſermaßen der Schluß- und 
Knalleffeet der ganzen äſthetiſchen Modekrankheit. Da Ulrich von 
Lichtenſtein den Herbſt feines bewegten Lebens auf Frauenburg ver— 
brachte, ſo kann man annehmen, daß er einen Künſtler gefunden haben 
wird, der ſeine Ritter- und Liebesabenteuer in Fresko an den Wänden 
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ſeiner großen Hallen darſtellte. Die ſpärlich herumliegenden farbigen 
Mörteltrümmer find alles, was von dieſer Herrlichkeit erhalten blieb. 

Wir ziehen wieder flußaufwärts nach Scheifling, wo Frau Venus⸗ 
Liechtenſtein ihre fünf Speere verſtach, das aber heute, da man die 
Trümmer der Scheiflingburg im Walde kaum bemerkt, mit ſeinem 
Bauholz, Boden, Steinen, Kalk und Holzkohlen, welche das obere 
Murthal hierher zur Eiſenbahnſtation verladet, ſehr wenig ritterlich 
ausſieht. Von der Höhe winkt uns ein vielthürmiges Schloß entgegen, 
es iſt Schrattenberg. Mit ſeinen vier Eckthürmen, dem hohen Mittel— 
thurm und den vier Pavillonthürmen an den Ecken der umſchließenden 
Mauer, alſo neunthürmig, giebt das Schloß nicht nur eine höchſt 
maleriſche Silhouette, ſondern iſt auch ein wirklicher Schmuck des 
ganzen Murthales. Es gehört ſeit 1696 den Fürſten von Schwarzenberg, 
und wir finden in der Verkaufsurkunde des Murauer Archives an— 
gegeben, daß es Victor Jacob von Prandegg 1685 um 77.000 fl. 
erbaute, „da es früher nur ein kleiner gemauerter Stock geweſen“, und 
daß „der große Saal durch die auf Kupfer gemalte Göttergeſellſchaft 
berühmt ſei“. Von dieſer wenn auch nicht auf Kupfer, ſondern, wie der 
Augenſchein lehrt, auf Leinwand in Oel gemalten figurenreichen Götter— 
verſammlung im Olymp bemerken wir gleich von vorneherein, daß das 
Prädicat „berühmt“ in der Verkaufsurkunde ſich als poetiſche Licenz 
des Verkäufers herausſtellt, der eben ſein Object in möglichſt günſtigem 
Lichte erſcheinen laſſen wollte. Es regt uns aber an, die acht größten 
Deckenbilder von Feſt- und Repräſentationsſälen ſteiriſcher Schlöſſer 
untereinander zu vergleichen. 

Das künſtleriſch bedeutendſte iſt zweifellos das circa 1670 von 
Johann Adam Weißenkircher in Oel gemalte Deckenbild des Schloſſes 
Eggenberg bei Graz. Der Künſtler, welcher ſich hierbei von den 
berühmten Deckenbildern im Palazzo Roſpiglioſi und dem Caſino 
Ludoviſi in Rom inſpiriren ließ, ſtellte Phöbus auf der von vier 
Schimmeln gezogenen Quadriga dar. Ihm entgegen ſchreiten allego— 
riſche Figuren, die Herrſchertugenden des Hauſes Habsburg, andererſeits 
die Ergebenheit und Dankbarkeit des Hauſes Eggenberg darſtellend. 
Die Zeichnung iſt ſtreng akademiſch, das Colorit voll brillanter Effecte, 
ſo daß das Bild gleichzeitigen italieniſchen Werken kaum nachſtehen 
dürfte. Dieſem möchten wir das Rieſengemälde von 40 Meter Länge 
im großen Saale des Schloſſes Rann anreihen, von einem unbekannten 
Künſtler in derſelben Zeit al fresco gemalt, welches Poeſie, Muſik, 
Plaſtik, Aſtronomie, Malerei, Fortuna und Saturn in reicher Compo— 
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ſition darſtellt. Iſt auch die Zeichnung nicht ſo correct, wie bei 
Weißenkircher und fehlt es nicht an gewiſſen ſtörenden Ungleichheiten, 
ſo iſt auch hier die Hand eines tüchtigen Künſtlers zu erkennen, der 
mit keckem Pinſel ſchöne Effecte zu erzielen verſteht. Beſonders gelungen 
iſt in dieſem Saale die maleriſche Gliederung der Wände durch italiſche 
Landſchaften, durch Scenen aus dem Kreiſe jener Götter, welche Per— 
ſonificationen der irdiſchen Kräfte ſind, durch Atlanten in Chiaroscuro, 
endlich durch ovale Oelbilder. Auch der Künſtler ſelbſt hat ſich lebens— 
groß im Bilde verewigt, und zwar in ungariſcher Tracht, wahrſcheinlich 
als Hofmaler eines ungariſchen Magnaten. 

In die dritte Reihe möchten wir die allegoriſchen Fresken an 
der Decke des großen Saales im Schloſſe Trautenfels im Ennsthale 
ſetzen, von dem in Wien und Niederöſterreich wirkenden Italiener 
Tincala 1670 gemalt. Auch hier iſt die Zeichnung theilweiſe ſchwach, 
aber das Colorit von bedeutender Wirkung. Nun kommt die Decke des 
Curſaales zu Toblbad bei Graz, 1732 von dem ſteiriſchen Maler 
Franz Ignaz Flurer in Fresko gemalt. Es ſtellt den Olymp mit den 
zwölf Hauptgöttern, allegoriſchen Figuren und Nebengöttern dar, von 
denen ein Satyr der Steiermark dadurch ſeine Huldigung darbringt, 
daß er das Wappenthier des Landes, den feuerſpeienden Panther, am 
Stricke in den Wolken ſpazieren führt. Die Compoſition iſt nichts 
weniger als fascinirend, aber das Ganze tüchtig durchgebildet und als 
Decorationsmalerei von guter coloriſtiſcher Wirkung. Als nächſtes 
nennen wir das Deckengemälde im großen Saale der ſogenannten 
Meerſchein-Villa in Graz 1708 von dem in Oeſterreich viel be— 
ſchäftigten Julius Quaglia aus Launo bei Como, einen Kampf der 
Sonne gegen den Mond, oder des Lichtes gegen die Finſterniß dar— 
ſtellend, wobei im Geiſte der damaligen Zeit wieder faſt ſämmtliche 
Götter des Olymps mitwirken. Eine äußerſt kühne Compoſition, der 
Grundgedanke nach allen Richtungen intereſſant durchgeführt, aber das 
Colorit bereits hochgradig manierirt, was ſich beſonders im grünlichen 
Incarnat ſtörend äußert. Aehnlich ſoll auch die große Decke des Schloſſes 
Stattenberg in Unterſteier, von Joannecky 1740 gemalt, ſein, welche 
wir leider nicht kennen. 

Nun folgt in der Reihe unſere anfangs genannte Decke des 
Schloſſes Schrattenberg, ein koloſſales, figurenreiches, aber nicht be— 
deutendes Werk. Die Geſichter der Götter ſind im beſten Falle 
ſchablonenhaft, nicht ſelten grimaſſirt, Hände und Füße vernach- 
läſſigt; es war dem Barockmaler um nichts, als um eine kräftig 
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wirkende Decoration zu thun. Aber trotz aller Schwächen zeigt uns 
das Bild ein mächtiges Gefühl für Raumdispoſition, ein Können im 
Punkte der eigentlichen Compoſition, um das mancher moderne Maler 
den flüchtigen Decorationskünſtler beneiden könnte. An den Schluß 
ſetzen wir die 1777 gemalte Decke des Ben Kaiſerau bei 
Admont, auf welcher Diana, Neptun, Jupiter, Ceres, Juno und allerlei 
Genien mit den Attributen der Jagd und Fiſcherei von Efle aus 
Schwaben gemalt ſind. Die Kaiſerau iſt eine künſtleriſche Specialität, ein 
Unicum, nämlich eine monumentale Alpe. Deswegen die vielen ländlichen 
Scenen an den Wänden der Zimmer, und an der Decke des Hauptſaales: 
Diana, Ceres und Jupiter Pluvius als Perſonificationen der Jagd, 
des Feldbaues und des befruchtenden Regens. Die Wahl war eine 
gute, und wenn das künſtleriſche Vermögen des biederen Schwaben 
nicht ausreichte, ſeine Götter auch impoſant zu geſtalten, ſo wollen 
wir gegen ihn keinen Vorwurf erheben. Auf der Alpe erſcheinen die 
größten Herren in Hemdärmeln, warum ſollen nicht auch die Götter 
etwas von ihrer olympiſchen Hoheit preisgeben? N 

Nun ſteigen wir, uns immer weſtwärts haltend, wieder in's 
Murthal hinab und gelangen nach der Ortſchaft Teuffenbach, deren 
kleine Kirche ein Mauſoleum der Teuffenbacher bildet, da deren Wände 
ganz mit Grabmonumenten dieſer Familie bedeckt ſind. Dieſelben be— 
anſpruchen jedoch mehr hiſtoriſches als künſtleriſches Intereſſe, da ſelbſt 
die lebensgroßen Figuren des Philibert Pocapelli (um 1600) ſich 
nicht viel über das Niveau gewöhnlicher Steinmetzarbeit exheßent Nun 
geht es per Wagen in zwei Stunden nach Murau. 

Murau hat allerdings an ſeinem romantiſchen Charakter einge— 
büßt, ſeitdem die in geſchloſſenen Ortſchaften wohnende Menſchheit 
angefangen hat, mit Altem, Unbrauchbarem aufzuräumen, um ſich Luft, 
Licht und Raum zu ſchaffen, aber es hat ſich wenigſtens eine alter— 
thümliche Reversſeite bewahrt, welche aufzuſuchen die Landſchaftsmaler 
nie unterlaſſen, zum Verdruſſe der Eingeborenen, die lieber ihre ſchön 
geweißten Häuſer des Hauptplatzes dargeſtellt ſehen würden, als das 
alte Gerümpel gegen den Fluß zu. Aber hier ſchäumt und brauſt 
der wilde Sohn der Berge gar ſo einladend, und über dem maleriſchen 
alten Bogen- und Holzfachwerk der Häuſer erhebt ſich auf der erſten 
Stufe des Hügels die impoſante Pfarrkirche mit dem wuchtigen Thurm 
auf der Vierung, und noch höher oben lagert in breiten Maſſen die 
gewaltige Renaiſſanceburg der Schwarzenberge, deren ruhige horizontale 
Linien das Stürmiſche des brauſenden Fluſſes und das gewaltſame 
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Aufwärtsſtrebeu der gothiſchen Formen der Kirche verſöhnend aus— 
gleichen. 

Die ſchöne dreiſchiffige Kirche, erbaut durch Otto von Liechtenſtein, 
dem tüchtigen Sohne des Minneſängers, mit ihren in Steiermark 
einzig daſtehenden Strebebögen über dem Dache der Seitenſchiffe, die 
Säule des ewigen Lichtes aus dem ſchönen ockergelben Tufſtein, die 
zwei großen Bronzecandelaber vor dem Hochaltar ſind zu bekannt, als 
daß wir uns dabei aufhielten. Wir haben hier nur mit lebhaften Be- 
dauern zu verzeichnen, daß ſeit unſerem letzten Beſuche dieſer Kirche 
zwei Kunſtwerke abhanden gekommen ſind, nämlich die ſteinerne Kanzel 
an der äußern Weſtfront und der ſchöne zwölfarmige gothiſche Bronze- 
luſter im Innern, welchen die Pfarrverwaltung vor zwei Jahren um 
den Spottpreis von 200 fl. losſchlug, der dann vom Käufer um 2000 fl. 
weitergegeben worden ſein ſoll. Man fragt ſich da unwillkürlich: 
Wann wird endlich bei uns der officielle Verkauf und das Verſchleppen 
von Kunſtwerken ein Ende nehmen? Gewiß nicht ſo bald, wenn eine 
Kirche, welche nicht zu den armen gehört, ihre ſeltenen Werke ſo leicht— 
fertig verſchleudert! 

In hohem Grade ſtimmungsvoll iſt die St. Annen- oder Friedhofs⸗ 
kirche mit ihrem Ciborienaltar, den alten Glasmalereien und noch 
erhaltenen Fresken. Ciborienaltäre, nämlich Altäre, die unter einem 
von Säulen getragenen Steinbaldachin ſtehen, kennen wir in Steiermark 
nur zwei, nämlich den hieſigen und den von Maria Neuſtift bei Pettau. 
In Neuſtift hat man es im vorigen Jahrhundert für nothwendig be— 
funden, wahrſcheinlich auch um Licht und Raum zu ſchaffen, das 
prächtige, gothiſche Ciborium von der Kirche hinaus in's Freie zu 
ſtellen, wo es nun als zweckloſes Ding der auch bereits ziemlich vor- 
geſchrittenen Verwitterung anheim fällt. Hier in der Annenkirche nun iſt 
alles intakt. Das Ciborium trägt an ſeinem Gewölbe noch die alten 
Fresken, die Symbole der vier Evangeliſten darſtellend aus dem 
14. Jahrhundert, und darunter ſteht noch der alte Flügelaltar mit 
zwei prächtigen Temperabildern aus dem Ende des 15. Jahrhunderts: 
Joachim und Anna darſtellend. Schwungvoller Faltenwurf, heller 
Farbenauftrag und ungemein ſprechend gemalte Hände zeichnen die 
beiden noch wohl erhaltenen Tafeln aus, welche zu den ſchönſten 
Steiermarks aus dieſer Periode zählen. 

Noch intereſſanter ſind die Fresken an der linken Seite des 
Presbyteriums. Es mag einſt die ganze Kirche mit Malereien geſchmückt 
geweſen ſein, an dieſer Stelle wenigſtens haben ſie ſich erhalten. In 
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dem Zwickel zwiſchen den Gurtbögen iſt eine Krönung Mariens Ddar- 

geſtellt, darunter eine Art Santa Conversazione von zehn Heiligen, 
acht Frauen und zwei männlichen Heiligen. Die edlen ſchlanken Ge⸗ 
ſtalten ſind mit ſchleppenden Gewändern bekleidet, deren Faltenwurf, 
fern von allem Kleinlichen und Brüchigen, in den ſchönſten, 
fließenden Linien gezeichnet iſt. Die Köpfe zeigen ein ſchönes Oval, 
die Oberlippe etwas voll, die Augenlider ſchwer. Nur die Hände ſind 
ſchwach; die Finger durchwegs in Parallelſtellung. Die Malerei ſcheint 
aus der Mitte des 14. Jahrhunderts von einem deutſchen Maler zu 
ſein, welcher in Siena ſeine Studien machte, der Faltenwurf und die 
lieblichen, innigen, etwas ſchwärmeriſchen Frauenköpfe erinnern nämlich 
an die alte Sieneſerſchule. 

Auch die Kirche St. Leonhart am Berge ſüdlich der Stadt, von 
1440, lohnt einen Beſuch. Gleich an der Weſtfagade, an dem ſchönen 
Maßwerke der Blenden, bekommt man den Eindruck, daß bei dieſem 
Baue nicht der nackte Utilitätszweck herrſchte, ſondern dem Baumeiſter 
Spielraum gelaſſen wurde zu einigen kräftigen Flügelſchlägen ſeiner 
Phantaſie im Punkte der Decoration, und in dieſer Beziehung ſtellt 
ſich das kleine Kirchlein neben Straßengel, Pöllauberg, St. Marein 
bei Knittelfeld ꝛc. Innen iſt alles reinlich reſtaurirt und, wo der ocker⸗ 
gelbe Tuffſtein nicht wirklich vorhanden, mit entſprechender Farbe nach⸗ 
geholfen. Der Hochaltar mit vier ſchönen polychromen Bildwerken der 
Heiligen: Georg, Florian, Sebaſtian und Gengulphus, und der rechte 
Seitenaltar ſind noch aus der Renaiſſancezeit erhalten; weniger er— 
freulich wirkt der linke Seitenaltar, der durch irgend einen Bauern⸗ 
tiſchler elend zuſammengezimmert wurde. Das kleine Eliſabethkirchlein 
in der Stadt, unmittelbar an der Murbrücke, noch in gothiſcher 
Grundrißanlage, aber im Detail bereits deutſche Renaiſſance zeigend, 
iſt heute aufgelaſſen. Es enthielt ſeinerzeit das Monument der in der 
Geſchichte von Murau eine hervorragende Rolle ſpielenden Anna 
Neumann, welche — um kurz zu ſein — 1535 geboren, 1557 den 
Herrn v. Thanhauſen heirathete, 1566 den Chriſtof v. Liechtenſtein, 
1582 den Ludwig Freiherrn v. Ungnad, 1586 den Carl v. Teuffen- 
bach, 1601 den Grafen v. Oettenburg, endlich 1617 im Alter von 
82 Jahren den jugendlichen Grafen Ludwig v. Schwarzenberg als 
ihren ſechsten Mann, und endlich 1622 ſtarb. 

Die Kapuzinerkirche birgt außen dem vor ungefähr 20 Jahren 
hierher übertragenen Grabſtein der „Neumannin“, welcher mehr gediegen 
und ſchwerfällig als ſchön iſt, nichts Beſonderes. Im Garten, der in 

17% 
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einer Allee prächtiger uralter Zirbenbäume einen ſeltenen Schatz beſitzt, 
finden ſich an den Umfaſſungsmauern Reſte von fünf Fresken von dem 
originellen Maler Lederwaſch, leider heute nur mehr Ruinen. Johann von 
Lederwaſch, 1756 geboren, lebte in Murau, ſpäter in Judenburg. Der Zeit 
und dem Locale ſeiner Thätigkeit nach könnte er ein Sohn des Gregor 
Lederwaſch ſein, welcher nach Pillwein Maler, Feldmeſſer und Meßner 
zu St. Leonhard in Tamsweg war und 1792 mit Hinterlaſſung von 
acht Kindern ſtarb. Er malte oberſteiriſche Genrebilder, die er im Geiſte 
der alten Niederländer zu geſtalten wußte, Kirchenbilder, von denen 
ſich noch mehrere in Oberſteier, beſonders an der Grenze von Kärnten 
erhalten haben, und Fresken. Vor einigen Jahren erwarb der Muſeum⸗ 
Verein Joanneum in Graz ein Album ſeiner Hand, 16 Blätter in 
Guachemalerei, Scenen aus dem Leben oberſteieriſcher Berg- und Land— 
leute enthaltend, offenbar für die Kaiſerin Louiſe, die dritte Gemahlin 
Franz I. beſtimmt, denn es enthält den gedruckten Titel: „Der Kreis 
Judenburg widmet ſeiner Landesmutter Skizzen aus der Mutter Natur. 
Gezeichnet und gemalt von Joh. v. Lederwaſch, bürgl. Maler und 
Zeichenlehrer in Judenburg 1810.“ Lederwaſch ſcheint, geringe Anleitungen 
ſeines Vaters abgerechnet, Autodidakt in der Kunſt geweſen zu ſein. Be— 
gabt mit einem bedeutenden Talente bildete er ſich nach Kupferſtichen, 
und wir finden an ſeinen Fresken, z. B. den Deckengemälden in der 
Kirche zu Wildalpen, Anklänge an die Caracci, an Salvator Roſa, an 
Carlo Maderna, je nach den Motiven, die er ſich in ſeiner ländlichen 
Abgeſchiedenheit aus Kupferſtichen von dem einen oder anderen dieſer 
Künſtler geholt, das Eklektiſche überall durchſetzt von einer tüchtigen 
Doſis derber, grobkörniger, wir möchten ſagen gebirgsmäßiger Eigenart, 
mit einem merkwürdigen Erzählertalent und einem Achtung einflößenden 
Zug zum Dramatiſchen. Auch ſeine Land- und Bergleute in dem Album 
der Kaiſerin ſind nicht gewöhnliche, nach der Natur abgeſchriebene 
Genrebilder, ſie ſind bei aller Naturtreue des Coſtüms und der Scenerie 
ſtyliſirt. Er faßt bedeutſame Züge ſeiner Bauern, Aelpler und Berg— 
leute zuſammen und giebt wirkliche Volkstypen, welche trotz der etwas 
rauhen Mache intereſſiren. Seine Freskomalerei iſt Ruſticaarbeit; ſie 
giebt den Kern der Sache und verzichtet auf äußere Glätte und Schön— 
heit. Trotzdem Lederwaſch keine Kunſtſchule beſuchte, hat er doch ſelbſt 
einen She gebildet, nämlich Ignaz Raffalt. 

In Weißkirchen 1800 geboren, erhielt Raffalt die erſte grund— 
legende Anleitung zur Malerei von Lederwaſch. Er zog dann an die 
Wiener Akademie, als aber ſein Vater, der mittlerweile als Gaſtwirth 
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nach Murau überſiedelt war, ſtarb, mußte er Wien verlaſſen, um das 
väterliche Geſchäft zu übernehmen und fortzuführen. Da malte er denn 
als Wirth tüchtig darauf los: die Bauern, welche Sonntags ſeine 
Wirthsſtube füllten, die Kellnerinnen, die ſpielenden Kinder auf der 
Straße, die Knechte und die ganze Staffage ſeiner Wirthſchaft bis 
herab zum lieben Vieh, bis endlich der Gouverneur von Steiermark, 
Graf Wickenburg, dieſen Küſtlerwirth entdeckte und es möglich machte, 
daß Raffalt nochmals nach Wien gehen konnte, wo er ſich bekanntlich 
der Landſchaft widmete und als einer der erſten Vertreter dieſes Faches 
in Oeſterreich 1857 ſtarb. Wer Raffalt als Hiſtorien-, Genre- und 
Porträtmaler kennen lernen will, muß nach Murau gehen. Im Beſitze 
dortiger Patricierfamilien exiſtirt noch eine große Zahl von Porträts 
ſeiner Hand, dann religiöſe Werke, z. B. bei Kaufmann Steyrer allein 
ſieben Bilder: Madonna mit Kind, Suſanna im Bade, je zwei Porträts 
der Eltern und der Großeltern des Herrn Steyrer, dann ein großes 
Familiengruppenbild, durchaus tüchtige Arbeiten im Charakter der 
alten Wiener Schule. Auch ein Selbſtporträt des Künſtlers haben 
wir bei einer der Raffalt'ſchen verwandten Familie gefunden und für 
das Grazer Muſeum erworben. 

Selbſtverſtändlich beſuchten wir auch das am äußeren Platz 
gelegene, heute noch ſeiner früheren Beſtimmung erhaltene Haus des 
Künſtlerwirthes, und zu unſerer Ueberraſchung fanden wir noch die 
alte Wirthsſtube mit jenem gemüthlichen Stubenwinkel, dem Tiſche in 
der tiefen gewölbten Fenſterniſche, den Raffalt auf ſo vielen Bildern 
darſtellte. Es iſt, abgeſehen von aller Pietät gegen Raffalt, auch ſonſt 
ein ehrwürdiger Raum, denn es find noch die Holzpilafter erhalten, 
welche einſt die getäfelten Lambris einfaßten, auf deren einem in 
gothiſchen Ziffern und Lettern eingeſchnitten iſt: „1462 philip 
vindisch.“ Lambrisreſte von 1462 in einer Gaſtſtube dürften in Oeſter⸗ 
reich wohl ſelten ſein. 

Das Schloß Murau iſt im architektoniſchen Detail nicht beſonders 
bedeutend, räumlich genommen aber von großer Wirkung, indem es die 
maleriſch an den Schloßhügel angelehnte Stadt impoſant nach oben 
abſchließt. Der Styl desſelben iſt im Gegenſatze zu Strechau und 
Schrattenberg deutſche Renaiſſance. Die Hallen und der Giebel im 
großen viereckigen Hofe, ausgeführt in demſelben feinen ockergelben 
Tuff, den wir zu St. Anna und St. Leonhard bereits kennen lernten, 
geben dem Ganzen bei aller Einfachheit der Formen einen impoſanten 
Charakter. 
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Es iſt uns diesmal gelungen, aus den Acten des reichen fürſt— 
lichen Archives die Namen der Erbauer feſtzuſtellen. Baumeiſter war 
Valentin Khräuter, welcher den Bau 1628 begann, die Steinarbeit 
lieferte Meiſter Hans Dirolff, Steinmetz aus Würzburg, und zwar 
erhielt er für ein ſechs Fuß hohes Fenſter 6 fl. 30 kr., für ein Rund⸗ 
fenſter 3 fl. Vier ſtucchirte Decken lieferte 1641 der Stuccator Joſeph 
Pazarini aus Mailand um die Summe von 200 fl., während das 
Portal der Schloßkirche vom Steinhauer Chriſtof Hollſtainer im 
Jahre 1643 um 90 fl. hergeſtellt wurde. 1698 bekam das Schloß 
bedenkliche Riſſe in Folge eines Erdbebens und es wurde „der in 
ſeiner Kunſt berühmte“ Baumeiſter von Gurk Lorenz Moſſer zu 
Rathe gezogen, nach deſſen Anordnung die Riſſe durch das Einziehen 
ſtarker Eiſenſchließen beſeitigt wurden. 

Die Umgebung von Murau iſt reich an gothiſchen Kirchen, und 
mancher Flügelaltar, manch altes Geräth hat ſich in denſelben er— 
halten. An der Südſeite der nordweſtlich von Murau gelegenen zwei— 
ſchiffigen Kirche zu Rauten (beendet 1523) haben ſich ausgedehnte 
Fresken erhalten, welche wie die Malereien in Strechau einen ausge— 
ſprochen proteſtantiſchen Charakter beſitzen. Hier in Rauten wirkte von 
1575 bis 1600, dem Jahre der Ausweiſung der Proteſtanten aus Steier⸗ 
mark, Martin Zeiler, der Vater des berühmten Reiſenden und Topo- 
graphen gleichen Namens, als proteſtantiſcher Paſtor. Er war ein 
Schüler Melanchthon's, wahrſcheinlich aus Ulm gebürtig, denn er zog 
ſich nach ſeiner Ausweiſung aus Steiermark in jene Stadt zurück, 
woſelbſt ſein in Rauten 1587 geborener Sohn die Schulen beſuchte. 
Letzterer ging dann nach Wittenberg, zog zwiſchen 1612 und 1630 
als Hofmeiſter verſchiedener junger Adeliger in der Welt herum, ließ 
ſich dann ebenfalls in Ulm nieder, wo er außer zahlreichen anderen 
Arbeiten ſein großes topographiſches Werk in 30 Foliobänden ſchrieb 
und 1661 ſtarb. 

Martin Zeiler der Vater paſtorirte alſo zwiſchen 1575 und 1600 
die proteſtantiſche Gemeinde zu Rauten, und da die Gemälde der Kirche 
derſelben Zeit angehören, ſo vermuthet Conſervator Graus mit Recht, 
daß er dem Maler die Themata der Darſtellungen angab. Die Ge- 
mälde — mit Ausnahme eines bereits ſehr verwitterten heiligen Chri— 
ſtof's von 1517 — befinden ſich in drei Feldern zwiſchen den Strebe— 
pfeilern und ſind theils an die Kirchenwand, theils an die Seitenflächen 
der Strebepfeiler gemalt. Einige ſind unvollendet, nur contourirt, was 
beweiſt, daß die Arbeit durch die Gegenreformation 1600 abgebrochen 
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wurde. Es würde hier zu weit führen, den reichen Inhalt dieſer Com— 
poſitionen und den Ideengang, welcher überall eine Parallelſtellung 
des alten und neuen Teſtamentes anſtrebt, wiederzugeben. Den pro= 
teſtantiſchen Urſprung beweiſen wieder die ſpecifiſch evangeliſchen Dar— 
ſtellungen, z. B. die Auferſtehung, wo Chriſtus, aus dem Grabe ſteigend, 
auf den grasgrünen Teufel tritt, der ſich in Begleitung des Todes 
neben dem Grabe gelagert hatte. Zwiſchen und ſogar auf den darge— 
ſtellten Scenen ſind zahlreiche Flugbänder gemalt, welche Bibelſprüche, 
diesmal großentheils in deutſcher Sprache, enthalten. Als nach 1600 
Kirche und Gemeinde wieder katholiſch wurden, mag der neue Pfarrer 
Anſtoß an den proteſtantiſchen Texten genommen haben und ließ die 
Flugbänder durch einen Maler überſtreichen. Unglücklicherweiſe hatte 
der der Freskotechnik unkundige ländliche Künſtler eine Farbe erwiſcht, 
welche vom Kalk desoxydirt wurde, und ſo iſt es gekommen, daß die 
der katholiſchen Cenſur zum Opfer gefallenen Spruchbänder heute ganz 
ſchwarz erſcheinen. N 

Der künſtleriſche Werth der Malereien iſt kein ſehr hoher. Weit» 
aus das Beſte iſt der ornamentale Theil und das Architektoniſche 
der dargeſtellten Städte, in welchem wir mit Intereſſe verfolgen 
können, wie der Raffael jenes einſamen Gebirgsthales ſich die 
hebräiſchen Städte auf Grundlage ſeiner mangelhaften Kenntniſſe der 
Antike reconſtruirte. 

Das benachbarte Schöder enthält eine ganz ähnliche Kirche wie 
Rauten, offenbar von demſelben Baumeiſter, aber ſchon 1504 erbaut. 
Es ſind unſymmetriſche zweiſchiffige Anlagen, bei welchen das zweite 
Schiff als Seitenſchiff behandelt iſt, wie ſie auch bei Dorfkirchen Ober— 
öſterreichs gelegentlich vorkommen. 

Eine Viertelſtunde von Schöder liegt Baierd orf im Katſchthale. 
Hier ſtand einſt die dem Erzbiſchofe von Salzburg gehörige Veſte 
Thurn als Schutz des Saumweges, der durch das Katſchthal nach 
Salzburg führte. Außer einigen unbedeutenden, vielfach umgeänderten 
Baulichkeiten ſteht noch der mächtige drei Stockwerke hohe Thurm 
aus dem Ende des 13. Jahrhunderts in unverkümmerter Solidität. 
Auf der Südwand desſelben iſt ein Chriſtofbild in Fresko in der 
rieſigen Ausdehnung von 9 Meter Höhe erhalten, die Farben ſo friſch, 
als wäre das Ganze erſt vor Jahrzehnten gemalt. Und dennoch weiſt 
die das Bild umrahmende Bordure ein romaniſches Blattornament auf, 
jo daß die Malerei nicht ſpäter als am Ende des 13. oder in den 
erſten Decennien des 14. Jahrhunderts, in der Uebergangsperiode vom 
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romaniſchen zum gothiſchen Styl entſtanden ſein kann. Da hätten wir 
denn, und noch dazu monumental in grandioſem Maßſtabe, das älteſte 
Gemälde der Steiermark! 

In hellrothem, violett gefüttertem Mantel mit gelbem Unterkleide 
ſchreitet der in vierfacher Lebensgröße dargeſtellte Heilige in der 
traditionellen Stellung, das Chriſtuskind auf der Schulter, durch das 
Waſſer. Seine Extremitäten ſind die eines Unholdes, d. h. ſie 
zeigen das anatomiſche und perſpectiviſche Unvermögen des Künſtlers. 

Nur der in Profilſtellung ſichtbare linke Fuß iſt correct gezeichnet, 
obwohl auch hier die Zehen perſpectiviſch unrichtig angeſetzt ſind. Aber 
in dem Kopfe iſt bereits der in der Gothik auftretende Zug zur Indi— 
vidualiſirung bemerkbar: es iſt ein rothbärtiger, an harte Arbeit ge— 
wohnter Geſelle, das Modell hierzu hat der Künſtler unmittelbar den 
Holzhauern und Waldbauern jener Gegend entnommen. 

Höchſt naiv und ebenfalls auf die frühe Entſtehungsart hin⸗ 
weiſend, iſt die Behandlung des Waſſers und der Landſchaft. Wellen- 
ſchlag, Durchſichtigkeit und Reflexe darzuſtellen, war dem Künſtler un⸗ 
möglich; er hielt ſich daran, daß das Waſſer farblos iſt und ließ die 
ganze Waſſerpartie ohne Farbe, d. h. er ließ den weißen Kalkgrund 
ſtehen und belebte die Fläche durch Fiſche und krebsartige Thiere. Die 
Landſchaft iſt dadurch charakteriſirt, daß ebenfalls auf dem weißen Grunde 
einzelne Bäume angedeutet ſind, nur gegen den Horizont hin verdichtet 
ſich das Ganze und nimmt einen zuſammenhängend grünen Ton an. 
Auch an Felſen, am Meeresgrunde und am Ufer fehlt es nicht; ſie 
haben jene Papiermachéformen mit gefaltetem Rande, die wir an den 
Gemälden früherer Zeit, z. B. noch am Triumph des Todes im Campo- 
ſanto zu Piſa finden. 

So plump und unbeholfen nun gewiſſe Theile, wie Hände und 
Füße, gebildet ſind, ſo durchzieht das ganze Werk dennoch ein mächtiges 
Stylgefühl, das ſich in der Compoſition und dem klar angeordneten 
Faltenwurf äußert. Es wäre daher unrichtig, zu ſchließen, daß das 
Bild von einem unvermögenden Künſtler, einem Bauernmaler ſpäterer 
Zeit herrühre. Es iſt nach unſerer Anſicht von einem wirklichen 
Künſtler, aber in einer Zeit entſtanden, wo die Technik der Malerei 
noch unvermögend war, alſo in der obengenannten Periode, in welcher 
Plaſtik und Malerei bekanntlich weit hinter der Architektur zurück— 
ſtanden. 

Daß die Malerei nach einem halben Jahrtauſend ſeit ihrer Ent— 
ſtehung noch ſo wohlerhalten iſt, erſcheint allerdings faſt wie ein 
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Wunder. Es beweiſt übrigens nur, daß in dem weiten, nach Norden 
durch hohe Berge geſchützten Thale die Winter ſehr milde ſein müſſen 
und daß man ſeinerzeit Materialien, beſonders Kalk, von einer Reinheit 
und Vortrefflichkeit verwendete, die heutigen Tages, wo Fresken nach 
fünfzig Jahren und früher zu Grunde zu gehen pflegen, nun einmal 
nicht mehr erreichbar ſind. 

Mit dem ehrwürdigen Chriſtof von Baierdorf wollen wir unſere 
Betrachtungen ſchließen. 


Das Inftitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung 
und die öſterreichiſchen Archive. 


Von Dr. Joſeph Lampel. 


An den glorreichen Entſchließungen unſeres Monarchen haben 
Wiſſenſchaften und Künſte nicht geringen Antheil. Die Umwandlung 
der alten Kaiſerſtadt in eine der ſchönſten Perlen Europas, deren Glanz 
alljährlich ſo viele Fremde anlockt, iſt nur der erſichtliche Ausdruck 
einer durchgreifenden inneren Wandlung, die hinter uns liegt. Die 
hervorragenden Baudenkmale, welche im Bereiche der aufgelaſſenen 
Glacis entſtanden, ſind nur würdige Behältniſſe koſtbaren Inhalts, bergen 
unermeßliche Schätze an Kunſtſammlungen oder ſind zu deren Bergung 
beſtimmt. Reich mit Bildwerken ausgeſtattete Publicationen unterrichten 
uns über den Beſtand jedes einzelnen Stückes, das je zum Hausſchatze 
Habsburg gehört hat. a 

Unvergleichlich hehr aber erheben ſich an einem der Brennpunkte 
öffentlichen Treibens die Hallen der neuen Alma Mater Viennensis.“ 

Als der Kaiſer am 9. October 1884 das Neugebäude der Wiener 
Univerſität perſönlich eröffnete, da hat es dieſer edle Fürſt nicht ver- 
ſäumt, die ſtattlichen und weitläufigen Räume zu durchſchreiten und 
zu beſichtigen, die dem Inſtitute für öſterreichiſche Geſchichts— 
forſchung zugewieſen ſind. Vielleicht nur wenige von Denen, die ihn 
damals begleitet haben, find deſſen inne geweſen, daß in dieſen feier⸗ 
lichen Augenblicken der Monarch unter der mächtigen Krone eines 
Baumes weilte, den er ſelbſt gepflanzt hatte. 

Ein Menſchenalter, dreiunddreißig Jahre ſind es her, als zu 
Schönbrunn am 20. October 1854 die Gründung einer Schule für 
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öſterreichiſche Geſchichtsforſchung beſchloſſen wurde. Volle ſieben Jahre 
hindurch war der Gegenſtand eingehend erörtert worden, theils in der 
Akademie der Wiſſenſchaften, wo ihm beſonders Chmel das Wort redete, 
theils in der Oeffentlichkeit. Auf dieſem Gebiete war es beſonders eine 

unter den Flugſchriften, der man nachhaltige Wirkung zuerkennen muß, 
ein Heftchen aus Helfert's Feder, der damals Unterſtaatsſeeretär im 
Unterrichtsminiſterium war. Es führt den Titel: Ueber National⸗ 
geſchichte und den gegenwärtigen Stand ihrer Pflege in Oeſterreich, 
Prag 1853. 

Durch nachfolgende Zeitereigniſſe vielfach überholt, ja widerlegt, 
behauptet dieſes Schriftchen gleichwohl auch heute noch, trotz der ſeitdem 
zu verzeichnenden großen ori) chritte auf dieſem Gebiete, volles Anrecht 
auf Beachtung. 

Der Kern der Helfert'ſchen Abhandlung iſt die Darſtellung 
gewiſſer Einrichtungen und Leiſtungen des Auslandes, um an denſelben 
den Weg zu bezeichnen, den die vaterländiſche Geſchichtsforſchung ein— 
ſchlagen müſſe, um ihrer ſchwierigen und wichtigen Aufgabe in ent— 
ſprechender Weiſe gerecht werden zu können. Die Beſtrebungen Frankreichs, 
Englands und Rußlands werden in eingehender Weiſe beleuchtet und 
insbeſondere der Urkundenſchule zu Paris gedacht. 

Es hatte vierzig Jahre gebraucht, ſeit der Entſchließung Napo⸗ 
leon's J. vom Jahre 1807, bis die in den Jahren der Revolution 
1789 untergegangene Maurinerſchule — d. h. die Schule der Bene— 
dictinereongregation St. Maure im Kloſter St. Germain bei Paris — 
endlich zur Ecole des Chartes erblüht war, die der franzöſiſche 
Miniſter Salvardres am 5. Mai 1847 eröffnete. 

In den Räumen des Pariſer Stadtarchives untergebracht, hat dieſe 
Schule die Hauptaufgabe, Luſt zur kritiſchen Geſchichtsforſchung zu 
wecken und ihren Befliſſenen jene Unabhängigkeit und Selbſtſtändigkeit 
gegenüber Quelle und Bearbeitung zu verleihen, welche allein die 
Bürgſchaft für annähernd richtige ‚Deritellung des hiſtoriſchen Sach— 
verhaltes bietet. 

Der Unterrichtsplan, wie ihn Helfert im Urtexte bringt, wird uns 
am beſten über die näheren Ziele dieſes Inſtitutes unterrichten. 


Erſtes Jahr. 
1. Leſen und Entziffern der Schriftdenkmäler verſchiedener Jahr⸗ 


hunderte, Kenntniß der Kürzungen, der Formeln und der äußeren Beit- 
merkmale der Urkunden und Handſchriften. 
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2. Leſen der Umſchriften an Siegeln und Münzen. 

3. Erlernung des mittelalterlichen Lateins, der franzöſiſchen 
Gemeinſprache in ihrer erſten Scheidung in den nördlichen und 
ſüdlichen Dialekt (langue d'oui, langue d’oc), Entſtehung der Schrift- 
ſprache. 


Zweites Jahr. 


1. Schriftdenkmäler nach verſchiedener Bedeutung und Werth, 
ihre inneren Merkmale, Echtheit, Brauchbarkeit für die Geſchichte ihrer 
Zeit und deren Rechtsgewohnheiten. 

2. Eintheilung der öffentlichen Archive und Bibliotheken. 


Drittes Jahr. 


1. Politiſche, kirchliche und bürgerliche Geographie, Theilungen 
und Untertheilungen des Landes. 

2. Münz⸗, Maß⸗ und Gewichtskunde. 

3. Geſchichte des mittelalterlichen Verfaſſungslebens in Frankreich. 

4. Mittelalterliche Kunſtgeſchichte, Siegel- und Wappenkunde. 

5. Grundzüge des bürgerlichen, kirchlichen und Lehensrechtes. 

* 
* * 

Die erſte Einrichtung des neuen Inſtitutes für öſterreichiſche 
Geſchichtsforſchung an der Wiener Univerſität deckte ſich faſt vollſtändig 
mit dieſem Studienplane, Beweis genug für den Antheil, den Helfert 
an dem Zuſtandekommen der Wiener Urkundenſchule genommen 
hat. Da dieſe jedoch ihr Entſtehen in erſter Linie einem dringenden 
Bedürfniſſe nach Lehrkräften für öſterreichiſche Geſchichte an den Uni— 
verſitäten der Monarchie verdankte, ſo kam es, daß der damalige Pro— 
feſſor A. Jäger O0. S. B., der ihr erſter Director wurde, noch manche 
andere wichtige Einführung bewirkte, die ſich beſonders in den Zielen 
zeigte, die den praktiſchen Uebungen am Inſtitute geſteckt wurden. 

Die neue Schule hatte ſomit ihren Leiter, ihre Zöglinge, die 
reichlich mit Stipendien ausgeſtattet waren, aber es gebrach ihr an 
einer genügenden Zahl von Lehrkräften. Nicht eben erquicklich iſt es 
da zu leſen, wie ſich Alles ſträubte, ein Lehramt am Inſtitute zu 
nehmen, und wie einem hervorragenden Wiener Paläographen von 
ſeiner vorgeſetzten Behörde die Annahme eines Lehramtes am Inſtitute 
verboten wurde. 
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So wäre es denn der Wiener Ecole des Chartes bald ähnlich 
ergangen wie ihrem Pariſer Vorbilde (das wiederholt verſchwunden war), 
hätte nicht der wahre Feuereifer Jäger's und die Begeiſterung, die er in 
ſeinen Schülern zu wecken gewußt, die Anſtalt über Waſſer erhalten, 
bis ihr zwei Jahre nach ihrer Errichtung endlich auf Jäger's Betreiben 
in Theodor Sickel ein Lehrer der Altſchriftenkunde werden ſollte. 

Sickel's Eintritt bedeutet nicht nur den Gewinn einer Lehrkraft, 
jondern auch den Anſtoß zu wichtigen Umwandlungen der Statuten 
und zur Entwickelung des Inſtituts in ſeiner heutigen Geſtalt. Um 
mehr zu erreichen, ſteckte man ſich ein weit kleineres Ziel: Non multa, 
sed multum. 

Mehr denn 12 Jahre wirkten nun Sickel und Jäger nebeneinander. 
Jener trug Paläographie (Altſchriftenkunde), Chronologie (Zeit— 
vechnungslehre) und Diplomatik (Urkundenlehre) vor, dieſer die 
Literatur zur öſterreichiſchen Geſchichte und . 
und leitete die Uebungen im Quellenſtudium. 

Allmählich bildete ſich auch ein wiſſenſchaftlicher Apparat, 
Sickel hatte inſoferne dazu den Anſtoß gegeben, als er ſeinerzeit die 
Anſchaffung von Faceſimiles zur Bedingung für Annahme der 
Docentur gemacht hatte. Aber als es ſich um die Herſtellung der 
„Monumenta graphica medii aevi“ handelte, wurde es Sickel nicht 
geſtattet, „von den Schriftdenkmälern in den reichen Wiener Sammlungen 
Gebrauch zu machen“.“) 

Nun, ſeither iſt es ja weſentlich beſſer geworden. 

War ſchon Sickel's Eintritt in den Lehrkörper mit mannigfachen 
Veränderungen in Verbindung zu bringen, ſo konnte nicht fehlen, daß, 
als der Rücktritt Jäger's im Jahre 1869 ihn der Leitung des Inſtituts 
näher brachte, mit der er proviſoriſch betraut wurde, noch manches 
Wichtige eintrat und die Ausgeſtaltung des Ganzen ermöglichte. 

Sickel verſtand es zunächſt in Zeißberg und Kürſchner Erſatz für 
Jäger zu bringen und gewann in Thauſing eine hervorragende Lehr— 
kraft für die nach dem Muſter der Ecole des Chartes neu eingeführte 
Kunſtgeſchichte. Mit ihnen vereint ging er im Jahre 1874 an die 
Reorganiſation des Inſtituts, die vom Miniſterium für Cultus und 
Unterricht genehmigt wurde. Dieſe Umgeſtaltung zeigt ſich nicht nur in 
Vermehrung der Lehrgegenſtände, ſondern auch in einer wichtigen 
Neuerung hinſichtlich der Inſtitutsprüfungen. 

) Mittheilungen des Inſt. f. öſt. Geſchichtsforſchung I, S. 11, aus Hofrath 
Sickel's Geſchichte des Inſtituts, die ich hier wiederholt benütze. 
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Nach den „Statuten“ von 1874) iſt „das Inſtitut eine, mit der 
philoſophiſchen Facultät der Wiener Univerſität verbundene, dem k. k. 
Miniſterium für Cultus und Unterricht unmittelbar unterſtehende 
Anſtalt, errichtet zu dem Zwecke, die Erforſchung der öſterreichiſchen 
Geſchichte zu fördern“ und hat „vor Allem die Aufgabe, Studirende, 
welche ſich eingehenderen hiſtoriſchen Studien zuwenden wollen, mit 
den Quellen und Denkmälern in weiteſten Umfange, ſowie mit der 
Methode vertraut zu machen, dieſelbe für die kritiſche Behandlung der 
öſterreichiſchen Geſchichte zu verwerthen.“ 

Wie im „Zweck“, ſo läßt ſich auch beim Studienplan noch immer 
der Urſprung in der Ecole des Chartes nicht verkennen. 

I. Die obligaten Gegenſtände vertheilen ſich wie folgt: 
a) Im Vorbereitungsjahre: 
. Quellenfunde und Literatur der öſterreichiſchen Geſchichte. 
. Paläographie. 
„Chronologie. 
„Allgemeine Kunſtgeſchichte des Mittelalters und der Renaiſſance. 
b) Im erſten Jahre der Mitgliedſchaft: 
. Lectüre öſterreichiſcher Quellenſchriftſteller. 
Paläographiſche Uebungen. 
Diplomatik. 
Heraldik und Sphragiſtik. 
. Specielle Kunſtgeſchichte mit Uebungen. 
c) Im zweiten Jahre der Mitgliedſchaft: 
Kritik einer öſterreichiſchen Quellenſchrift. 
Praktiſche Diplomatik. 
. Kritik kunſtgeſchichtlicher Quellenſchriften und Denkmäler. 
Archivs- und Bibliothekskunde. 
II. Wünſchenswerthe Studien. 
a) Mittelhochdeutſche Sprache. 
b) Eine der Hauptſprachen des öſterreichiſchen Staates 
außer der deutſchen (ſlaviſch, magyariſch, italieniſch). 
c) Eine der außer Oeſterreich geſprochenen Hauptſprachen 
(paniſch, franzöſiſch, engliſch.) 
d) Deutſche Rechtsgeſchichte. 
e) Kirchenrecht. 

) Statuten des Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung. Wien, 

Druck der k. k. Hof- und Staatsdruckerei 1874. 
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Im 8 3 handeln die Statuten vom Unterricht und der Leitung des 
Inſtituts, im $ 4 von der Aufnahme in dasſelbe. — In letzterer Hin- 
ſicht wird ausgeführt, daß „die Zahl der Theilnehmer an den einleitenden 
Studien des Vorbereitungsjahres in Bezug auf die theoretiſchen. Bor- 
träge .. . . nicht beſchränkt, in Bezug auf die praktiſchen Uebungen, 
welche im Inſtitutslocale vorgenommen werden“ aber mit Rückſicht auf 
Raumverhältniſſe eine beſchränkte ſei. „Alle zwei Jahre, und zwar am 
Schluſſe des Vorbereitungsjahres, findet die Aufnahme von (höchſtens 
ſechs) ordentlichen Mitgliedern“ — diesbezügliche Meldungen ſind 
ſpäteſtens bis zum 15. Juni bei der Leitung einzureichen — „für die 
weiteren zwei Jahre des Curſes ſtatt.“ Als allgemein gültige „Bedin— 
gungen der Aufnahme“ werden feſtgeſtellt, „daß die Bewerber minde— 
ſtens im dritten Univerſitätsjahre ſtehen“ und „vorzugsweiſe hiſto— 
riſchen Studien obgelegen“ find. Dazu treten als weitere Erforderniſſe 
für Hörer der Wiener Univerſität erfolgreiche Betheiligung an den 
Studien des „Vorbereitungsjahres“, für die anderen öſterreichiſchen 
Univerſitäten eine Aufnahmsprüfung, „um ſich auszuweiſen, daß ſie ſich 
die erforderlichen Kenntniſſe in der allgemeinen mittleren und neueren 
Geſchichte, in der öſterreichiſchen Geſchichte und ihrer Literatur, in der 
lateiniſchen Sprache und in den dem Vorbereitungsjahre zugewieſenen 
Disciplinen erworben haben“. 

Das Miniſterium entſcheidet auf Antrag des Unterrichtskörpers 
über die Aufnahme der ordentlichen Mitglieder. 

Die Mitgliedſchaft ertheilt das Recht und die Pflicht der Theil— 
nahme „an allen Vorleſungen, Uebungen und Arbeiten im Inſtituts— 
locale“ und zur Benutzung der Inſtitutsſammlungen. Ganz gleich 
werden auch die „außerordentlichen Mitglieder“ gehalten, welche von den 
ordentlichen ſich nur durch den Mangel eines Stipendiums und dadurch 
unterſcheiden, daß über Aufnahme und Ausſchließung nicht das Mint- 
ſterium, ſondern „von Fall zu Fall“ die Docenten des Inſtituts ent- 
ſcheiden. 

Von den Stipendien handelt § 5. Sie belaufen ſich auf jährlich 
4000 fl., darunter ſechs Mitgliedsſtipendien zu je 500 fl. und Reiſe— 
ſtipendien im Geſammtbetrage von jährlich 1000 fl. 

Das Inſtitutsſtipendium — in den beiden Mitgliedjahren er 
hältlich — ſchließt den Genuß anderweitiger Stiftungsbezüge aus. Jede 
der zehn Quittungen des Jahres muß „von der Direction des Inſtituts 
mit dem Zeugniſſe der vollkommen befriedigenden Leiſtung beſtätigt 
werden“. 
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Der Schlußparagraph (6) endlich handelt von den Pflichten der 
Mitgliedſchaft, worunter beſonders Inſeription — womöglich Imma⸗ 
triculation — an der Wiener Univerſität und regelmäßiger Beſuch der 
Vorleſungen und Uebungen am Inſtitut hervorzuheben ſind. „Als un— 
verträglich mit den Pflichten, welche ſie dem Inſtitute gegenüber auf 
ſich nehmen“, wird den ordentlichen Mitgliedern die Ablegung des 
„Lehramtsprobejahres und Bekleidung von Lehrer- oder Supplenten- 
ſtellen“ unterſagt, wovon nur in beſonders berückſichtigungswürdigen 
Fällen ſeitens des Miniſteriums Umgang genommen wird. 

Alinea 3 dieſes Paragraphen enthält folgende wichtige Beſtimmung: 
„Für daß dritte Jahr des Curſes ſteht es jedem Mitgliede frei, ſich 
aus den drei Hauptgruppen der geſchichtlichen Denkmäler, an welche 
die Inſtitutsſtudien anknüpfen, nämlich: Scriptores, Urkunden oder Kunſt⸗ 
denkmäler, eine als Gegenſtand ſpeciellen Studiums auszuwählen und 
nach dem Vorſtande abgegebener Erklärung über ſolche Wahl ſich auf 
die Theilnahme an den auf die gewählte Gruppe bezüglichen Vorleſungen 
und Uebungen zu beſchränken.“ Aus dieſem Bereiche wird dann auch 
das betreffende Mitglied den Gegenſtand ſeiner Prüfungshausarbeit 
nehmen und auf die getroffene Wahl wird man bei der Inſtitutsprüfung 
alle zuläſſige Rückſicht nehmen. 

Ueber dieſe Prüfungen iſt noch Einiges zu ſagen, ſchon deshalb, weil 
es auf den zweiten Theil unſerer Erörterung vorbereitet und zu ihm 
hinüberleitet. 

Nachdem die im erſten Plane aufgenommenen Jahresprüfungen 
ſehr bald fallen gelaſſen waren, kam man doch wieder, und zwar über 
Anregung der Schüler ſelbſt auf Aehnliches zurück. Schlußprüfung und 
Zeugniß wurde ſchon 1861 bewilligt, „das Miniſterium beſtellte eine 
Staatsprüfungscommiſſion, welche von zwei zu zwei Jahren die 
aus der Anſtalt austretenden Zöglinge in den im Inſtitute gelehrten 
Gegenſtänden examiniren und ihnen amtliche Zeugniſſe ertheilen 
ſollte.“ 

Seit 1874 nun iſt das Prüfungsreglement endgültig beſtimmt. 
Seither „empfiehlt“ in jedem über eine ſolche Prüfung mit günſtigem, 
Erfolge ausgeſtellten Zeugniſſe „die unterzeichnete Commiſſion für die— 
jenigen Zweige des öffentlichen Dienſtes, für welche eingehende 
Kenntniß der öſterreichiſchen Geſchichte und ihrer Quellen, der Kunſt— 
geſchichte und der hiſtoriſchen Hülfswiſſenſchaften erfordert wird, und 
ſpeciell zu Anſtellungen in Archiven, Bibliotheken und 
Muſeen“. 
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Hofrath Sickel ſelbſt ſagt an der betreffenden Stelle ausdrücklich, 
daß „durch das Zeugniß der jetzigen Sachlage entſprechend noch kein 
Recht oder Vorrecht bei Anſtellungen zuerkannt“ iſt. Die Gründe 
für dieſes Verhalten ſind nicht recht erſichtlich, da eine „Staats— 
prüfungscommiſſion“ die Prüfung vornimmt und das Zeugniß aus— 
ſtellt. Hier klafft mithin noch eine Lücke, deren Ausfüllung für eine zweck— 
entſprechende Entwickelung des Inſtituts von ausnehmender Wichtigkeit iſt. 

Große Anſtrengungen ſind bereits gemacht worden, um den ge— 
prüften Zöglingen des Inſtituts den Eingang in Bibliotheks-, Ar⸗ 
chivs⸗ und Mufealftellen zu ſichern. Aehnlich wie den geprüften 
Lehramtscandidaten und jenen Männern, welche die Diplomatenprüfung 
beſtanden haben, der Vorzug bei Anſtellungen gewahrt iſt, ſollte auch 
den geprüften Zöglingen des Inſtituts bei der Beſetzung von Biblio— 
theks⸗, Archivs- und Muſealſtellen endlich das Vorrecht geſichert werden. 

Ein Blick auf ein dem erſten Bande der Inſtitutsmittheilungen 
beigegebenes Mitgliederverzeichniß lehrt, daß innerhalb der erſten 
25 Jahre ihres Beſtandes noch immer ein volles Dritttheil der 
abſolvirten Zöglinge dieſer Anſtalt einen anderen Lebens— 
beruf zu ergreifen genöthigt ward, als dies den Intentionen 
der Stiftung entſpricht, ſo daß eine ziemliche Summe von den 
geleiſteten Stipendien eigentlich den Zweck verfehlt hat. 

Das k. und k. Haus-, Hof- und Staatsarchiv in Wien darf ſich 
rühmen, die ſo oft und in ſo vielen Miniſterialerläſſen den Zöglingen 
geſtellten Verwendungsausſichten am häufigſten verwirklicht zu haben. 

Von nur 19 unter 91 Mitgliedern des Inſtituts aus den erſten 
zwölf Curſen (1855 bis 1879), die ſich der Archivslaufbahn gewidmet 
haben, ſind nicht weniger als 7 zumeiſt dauernd oder doch vorüber— 
gehend im Staatsarchive untergebracht worden. Gegenwärtig unter der 
Direction des Herrn Geheimen Rathes v. Arneth befinden ſich daſelbſt 
unter 15 Beamten 5 Inſtitutsmitglieder in feſter Stellung. 

Nur 2 aus der obengenannten Periode entfallen auf das Reichs— 
finanzarchiv (Hofkammerarchiv), eine Ziffer, die noch gegenwärtig 
gilt, je 1 auf die Archive der Miniſterien des Innern und des 
Unterrichts. Endlich haben je 2 im ſteieriſchen Landesarchive, 
in der Geſammtheit der Stadtarchive der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monarchie und in den Privatarchiven des Fürſten 
Schwarzenberg Verwendung gefunden. Erſt in allerletzter Zeit hat 
ſich das eine oder andere Statthaltereiarch iv Inſtitutszöglingen 
erſchloſſen. 


Oeſterr.-Ungar. Revue. 1888. 18 


274 Lampel. Das Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung ꝛc. 


Bedenkt man nun, daß Landes-, Stadt- und Privatarchive der 
Ingerenz des Staates gar nicht unterſtehen, ſo hat dieſer nur für ein 
Siebentel des in 25 Jahren ausgebildeten Inſtitutsmaterials Ver⸗ 
wendung in Archiven zu treffen verſtanden. Mit Rückſicht nun auf 
den Antheil der Univerſitäten, Bibliotheken und Muſeen ſollte dieſer 
Antheil weſentlich höher ſein. 

Das Staatsarchiv erfährt hauptſächlich aus dem Grunde ſo ſtarken 
Zuſpruch ſeitens der Mitglieder des Inſtituts, weil es eine Carriere 
ermöglicht, weil man dort vier, vielleicht fünf Stufen durchlaufen kann, 
während an keinem der anderen Archive die Ausſichten ſo glänzende 
find und an manchen, wie an Landes- und Gemeindearchiven, mit der 
einmal erfolgten Anſtellung jede weitere Ausſicht zur Erlangung einer 
höheren Stellung abgeſchnitten iſt. 

Dieſem ſchwerwiegenden Uebelſtande könnte und ſollte daher auch 
durch eine Organiſation der Archive um ſo ſchneller und gründlicher 
abgeholfen werden, als die hieraus erwachſenden Vortheile dem Staats- 
intereſſe in nicht geringem Maße zu Gute kommen würden. Unter einer 
ſolchen Organiſation iſt vor Allem die Zuweiſung des urkundlichen 
Materials an die gehörigen Stellen zu verſtehen — ein Grundſatz, 
der ja bei uns, wenn auch nur in beſchränktem Maße, bereits zu 
verzeichnen iſt. Die kaiſerlichen Familien- und Hofſachen gehören in das 
Haus⸗ und Hofarchiv, die äußeren Angelegenheiten in das 
Staatsarchiv, die Finanz- und Kriegsangelegenheiten in die 
entſprechend benannten Archive, alles Uebrige, d. h. alles, was die 
Entwickelung des Staatskörpers und insbeſondere ſeine innere Ent— 
wickelung betrifft, ſollte fortan in einem Reichsarch iv vereinigt werden, 
dem die vereinigten Landes- und Statthaltereiarchive unterſtehen 
würden. 

Es mag hier übrigens Erwähnung finden, daß letztere beiden 
Kategorien anderwärts längſt zu „Provinzialarchiven“ zuſammen— 
gelegt ſind, eine Vereinigung, die ſtrenge Wahrung des ſtändiſchen und 
ftaatlichen Beſitzes keineswegs ausſchließt. Die unterſte Stufe, den 
Departementalarchiven Frankreichs entſprechend, wären dann Kreis— 
archive, welche die Gemeindearchive näher zu beſtimmender Bezirke 
enthalten würden. Es liegt nahe, den Sitz dieſer Kategorie der Archive 
in Städte zu verlegen, deren Behörden und Lehranſtalten (Gymna⸗ 
ſien ꝛc.) den Archivsbeamten ſowohl Benutzung der Sammlungen 
(Bücher und Karten) als auch entſprechend perſönlichen Verkehr ge— 
währen können. 
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Das neue Reichsarchiv, im Grunde nur eine Erweiterung, aller— 
dings eine bedeutende, des Archivs im Miniſterium des Innern, 
müßte Doubletten der Repertorien ſämmtlicher Staats-, ſowie der 
Landes-, Statthalterei- und Kreisarchive beſitzen, um alle Anfragen 
gewiſſenhaft bejahen oder verneinen und zur Bequemlichkeit der Forſcher 
das gewünſchte Material an einer Stelle für die Dauer des Bedarfes 
ſammeln zu können. In ähnlicher Weiſe ſind die Provinzialarchive über 
den geſammten Urkunden- und Actenbeſtand der Kreisarchive des Landes 
und über das einſchlägige Material des Reichsarchives unterrichtet und 
dieſes wie jene verhalten, das Gewünſchte an die Landesſtellen zu 
entlehnen. Eine ſolche Organiſation würde auch die Perſonalfrage in 
der günſtigſten Weiſe zur Löſung bringen. 

Sehr intereſſant ſind in dieſer Beziehung die Mittheilungen, 
welche Helfert uns macht über die Vorſorge, welche die franzöſiſche 
Regierung für die abſolvirten Schüler der Ecole des Chartes ge- 
troffen hat. 

Gleich hinter einer höchſt beherzigenswerthen Stelle aus 
der Rede des erſten Directors Letronne ſagt Helfert: „Aus dieſem 
Grunde wurden den austretenden Zöglingen gewiſſe ihrer Berufs— 
bildung entſprechende Plätze vorbehalten, wie die von Profeſſoren und 
Correpetitoren am Inſtitut, von Vorſtänden der Departemental- 
archive und der öffentlichen Bibliotheken des Reiches, die Beſchäftigung 
bei den großen Werken, deren Herausgabe die Académie des Inscrip- 
tion beſorgt, gewährleiſtet; bis zur Erlangung einer ſolchen Verſorgung 
aber von dem Augenblicke, wo ſie ihr Diplom erhalten, eine Beihülfe 
von ſechshundert Franes geſichert.“ r 

Um Aehnliches zu erreichen, find in erſter Linie erſt aber gewiſſe 
Vorbedingungen zu erfüllen. 

So berechtigt das Streben der Inſtitutsleitung iſt, die Zukunft 
der geprüften Zöglinge zu ſichern und hierbei ein beſonderes Augen— 
merk auf die Archive zu haben, und ſo groß auch der Dienſt iſt, der 
dieſen ſelbſt damit geleiſtet würde, ſo muß doch eingeſtanden werden, 
daß an einen wirklichen Erfolg nicht früher gedacht werden und ein 
Entſprechen von Seiten der einzelnen Archivsleitungen nicht früher 
gefordert werden kann, bis nicht Oeſterreich ſich einer Regelung des 
Archivweſens erfreut. 

Das Perſonal der Reichsarchive und der anderen Centralarchive 
müßte nach Zuläſſigkeit aus den Landesarchiven ſeine Ergänzung finden. 
Es müßte ausgeſchloſſen ſein, im Reichsarchive an die Stelle eines 

18 * 


276 Lampel. Das Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung ꝛc. 


Abtheilungsvorſtandes zu gelangen, ohne in einem Landesarchive ge⸗ 
dient und an demſelben eine gediegene akademiereife Arbeit zur Landes- 
geſchichte geliefert zu haben. Letzteres wäre um ſo wünſchenswerther, 
als der von vielen Landes- und Statthaltereiarchiven häufig angeſtrebte 
und oft errreichte Zuwachs aus den Centralen oft mehr einer neuer⸗ 
lichen noch tieferen Vergrabung ähnlich ſieht, als eine Dienſtbarmachung 
an den Genius loci, denn dieſer allein iſt nicht fruchttragend, wenn 
nicht der Geiſt und die Ausdauer hinzutreten, welche bei der Hebung 
urkundlicher Schätze unerläßlich ſind. Andererſeits ſollte dadurch ver— 
hindert werden, daß ſich Archivsbeamte mit anderweitigen außer dem 
Bereiche der Landesgeſchichte liegenden Stoffen beſchäftigen, und be— 
wirkt werden, daß ſie ſich zur Behandlung der öſterreichiſchen Ge— 
ſchichte vorbereiten und eignen lernen. 

Durch eine ſolche Archivorganiſation würde die Zukunft der Inſtituts⸗ 
zöglinge und ihre Verwendung in der vom Staate angeſtrebten 
Weiſe geſichert, das einzelne Archiv aber nicht mehr wie jetzt ein 
Zielpunkt aller nach Anſtellung Strebenden ſein und durch die Aus— 
wahl der bewährteſten Kräfte directen Gewinn aus dieſer veränderten 
Sachlage ziehen. 

Die Laufbahn des Inſtitutsmitgliedes würde dann in der Regel 
am Kreisarchiv beginnen, entſprechend dem franzöſiſchen Muſter. Ein 
großes Unrecht war es ſeinerzeit, für abſolvirte Zöglinge gleich Archivar— 
ſtellen an Centralarchiven verlangen zu wollen; das mußte auf großen 
Widerſtand ſtoßen. Der Staatsarchivar, in der ſiebenten Rangsclaſſe 
ſtehend, iſt vom Kreisarchivar, dem man die zehnte Rangsclaſſe zu⸗ 
erkennen könnte, gleichwie in Frankreich vom Departementalarchivar 
ſtreng zu unterſcheiden. 

Im Hinblick darauf, daß gewiſſe Archive beider Reichshälften ge— 
meinſam ſind und ungariſche Zöglinge bereits am Wiener Inſtitute 
ausgebildet werden, würde durch die Ausdehnung der Organiſation 
auf die Archive Ungarns die Möglichkeit gegeben, die für die Mon— 
archie hieraus entſpringenden Vortheile vollſtändig zu erreichen und 
gleichzeitig die Intereſſen Ungarns beſtens gewahrt werden. 

Von dem günſtigen Einfluß einer Ordnung in den Staatsarchiven 
auf die der privaten Archive ſoll hier nur andeutungsweiſe ge— 
ſprochen werden. 5 

Es iſt ja männiglich bekannt, daß viele von ihnen nur deshalb 
der Forſchung verſchloſſeu bleiben, weil ihre Beſitzer unvermögend ſind, 
über den Inhalt Auskunft zu geben, die dort herrſchende Unordnung 
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einzugeſtehen, ſich ſcheuen, ſie zu beſeitigen, aber ſelten die erforder— 
liche Zeit und die genügenden Kenntniſſe haben. 

Das Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung fährt inzwiſchen 
fort, ſein Leben immer nachhaltiger zu bekunden. Seit 1880 läßt es 
eine Zeitſchrift, die wiederholt citirten „Mittheilungen“ erſcheinen, 
welche in kurzer Zeit zu einem Sammelpunkte der gediegenſten Arbeiten 
geworden iſt. Möge es auch das Ziel erreichen, das ihm hier in kurzen 
Worten vorgeſteckt worden iſt. 
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Die ſtatiſtiſche Centraleommiſſion. Vor nunmehr 25 Jahren wurde die 
k. k. öſterreichiſche ſtatiſtiſche Centralcommiſſion in's Leben gerufen. Ihr intellectueller 
Urheber und erſter Präſident war Freiherr von Czörnig, der bereits ſeit 1841 die 
Direction der adminiſtrativen Statiſtik leitete. Schon ſeit dem Jahre 1829 war 
in Oeſterreich ein ſtatiſtiſcher Dienſt eingerichtet, aber erſt mit der Errichtung eines 
eigenen ſtatiſtiſchen Bureaus und der Uebernahme desſelben durch den Freiherrn 
von Czörnig beginnt die adminiſtrative Staſtitik in Oeſterreich ihre Schwingen ſo 
mächtig zu regen, daß ihre Leiſtungen allgemein als muſtergültig anerkannt werden 
und willige Nachfolge finden. Die „Statiſtiſchen Tafeln“, dieſe Monumenta statistica, 
beſitzen ihren hohen Werth nicht allein, ja nicht einmal in erſter Linie durch 
das in ihnen aufgeſpeicherte werthvolle Zahlenmaterial, ſondern in ihrem de⸗ 
Seriptiven Theil und ihren Monographien, die bis heute ſelten erreichte Vorbilder 
des Problems bilden, die nackten Zahlen einzuhüllen und dieſelben auf dieſe Weiſe 
auch für den Umgang mit breiteren Schichten Wißbegieriger angenehm zu machen. 

Freiherr von Czörnig wird daher auch mit Recht der Altmeiſter der 
adminiſtrativen Statiſtik genannt. 

Bei der durch allerhöchſte Entſchliezung vom 31. Januar 1863 creirten 
ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion handelte es ſich nicht darum, der Direction für 
adminiſtrative Statiſtik eine neue Richtung zu geben, ſondern eine Inſtitution zu 
ſchaffen, welche geeignet wäre, den Verkehr mit den einzelnen Behörden zu er⸗ 
leichtern und fruchtbringender zu machen. Die Statiſtik unterſtand damals der 
oberſten Rechnungscontrolbehörde und vermochte hierdurch nur unter großen 
Schwierigkeiten das bei den öffentlichen Behörden einlangende Material zur Be⸗ 
arbeitung zu erhalten. Heute unterſteht die adminiſtrative Statiſtik dem Cultus⸗ 
und Unterrichtsminiſteriums, aber wenn ſie ſelbſt, wie in Preußen, dem Mini⸗ 
ſterium des Innern unterſtellt würde, entbehrt ſie der abſoluten Freiheit des Ver⸗ 
kehres mit den Behörden, den ſie für ihre ungehinderte Entwickelung bedarf. Der 
preußiſche Statiſtiker Ernſt Engel hat das Miniſterpräſidium mit Recht als ihr 
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naturgemäßes Reſſort bezeichnet. Um die hier geſchilderten Uebelſtände zu mildern 
Rund der adminiſtrativen Statiſtik eine breitere Baſis für ihre gedeihliche Entwickelung 
zu ſchaffen, griff man zu der Errichtung von ſtatiſtiſchen Centralcommiſſionen. 

Im Jahre 1862 exiſtirten dieſelben bereits in elf Staaten, darunter 
in Belgien, Preußen, Württemberg, Spanien, Rußland und Schweden. 1863 trat 
als zwölfte die k. k. ſtatiſtiſche Centralcommiſſion in's Leben. Der Wirkungskreis 
derſelben war allerdings nicht weit geſteckt; es wurde in dem Statut ausgeſprochen, 
„daß durch den Beſtand der Commiſſion das Recht der Centralſtellen für den 
adminiſtrativen Zweck, die ſtatiſtiſchen Daten über die Objecte ihrer Thätigkeit zu 
ſammeln und darüber rechnungsmäßige Zuſammenſtellungen zu verfaſſen, ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht im Entfernteſten beeinträchtigt werde und daß nur die weitere 
ſtatiſtiſche Bearbeitung dieſer Daten, ſowie die Veröffentlichung derartiger Aus⸗ 
arbeitungen der Centralcommiſſion vorbehalten bleiben ſollen“. Aber ſelbſt dieſes 
beſcheidene Maaß von Agenden konnte nicht aufrecht erhalten werden, nachdem 
Freiherr von Czörnig die Leitung abgegeben hatte. 

Am 3. März 1863 trat die ſtatiſtiſche Centralcommiſſion zu ihrer erſten 
Sitzung zuſammen, in welcher Freiherr von Czörnig den Vorſitz führte. Als Ver⸗ 
treter der verſchiedenen Centralverwaltungsſtellen waren erſchienen: Miniſterialrath 
v. Reich für das Staatsminiſterium, Miniſterialrath Baron Liehmann-Palmrode 
für das Miniſterium des Aeußern, Hofrath v. Becke für die k. ungarische Hof- 
kanzlei, Hofrath Rudolff für die oberſte Rechnungscontrolbehörde, Miniſterialrath 
v. Haan für das Juſtizminiſterium, Hofrath v. Friedenfels für die k. ſieben⸗ 
bürgiſche Hofkanzlei, Miniſterialrath Born für das Polizeiminiſterium, Hofrath 
Daubachy v. Dolje für die erbatiſch-ſlavoniſche Hofkanzlei, Miniſterialrath Cattanei 
für das Marineminiſterium, Miniſterialrath Peter für das Finanzminiſterium, 
Sectionsrath Maly für das Handelsminiſterium, Sectionsrath v. Heufler für das 
Staatsminiſterium, Linienſchiffslieutenant Pichler für das Marineminiſterium. Als 
Secretär wurde der ſpätere Präſident der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion A. Ficker 
und zum Protokollführer der ausgezeichnete, aber früh verſtorbene Statiſtiker F. 
Schmitt gewählt. In dieſer erſten Sitzung wurden außerdem die erſten fünf außer⸗ 
ordentlichen Mitglieder gewählt: Brachelli, Freiherr Leopold Neumann, Springer, 
Stein, Stubenrauch. 

Vom Jahre 1867 ab ſchränkte ſich der Wirkungskreis der ſtatiſtiſchen Central⸗ 
commiſſion auf die im Reichsrathe vertretenen Königreiche und Länder ein, weil 
die vor 20 Jahren ſtattgehabten Unterhandlungen behufs Errichtung einer öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Centralcommiſſion reſultatlos verliefen. Nachdem die ſtatiſtiſche 
Centralcommiſſion im Jahre 1869 dem Handelsminiſterium unterſtellt worden 
war, wurde ſie ihren eigenen Intentionen entſprechend im Jahre 1870 dem 
Miniſterium für Cultus und Unterricht unterſtellt. Die leitende Idee hierbei war, 
daß die Commiſſion auch berufen ſei, wiſſenſchaftliche Aufgaben zu löſen. Durch 
die Unterſtellung der Commiſſion unter das Miniſterium für Cultus und Unterricht, 
ſowie durch das ihr im nämlichen Jahre verliehene Recht, correſpondirende Mit⸗ 
glieder zu ernennen, um die Verbindung des Inſtitutes mit der Wiſſenſchaft neu 
zu beleben, war dieſer Anſicht der Oeffentlichkeit gegenüber Rechnung getragen. Der 
praktiſche Werth dieſer Aenderungen iſt nie erbracht worden und auch die von 
ihrer urſprünglichen Höhe im Herabgleiten begriffenen Publicationen empfingen 
hierdurch keinen neuen Impuls. 


280 Geiſtiges Leben in Defterreich und Ungarn. 


Nach dem Rücktritt des Freiherrn von Czörnig im November 1865. 
führte Hofrath von Glanz interimiſtiſch das Präſidium, und erſt im Jahre 1870 
wurde Sectionschef Baron Hohenbühl zum Präſidenten ernannt. Vom Januar 
bis November 1873 leitete interimiſtiſch Hofrath Franz v. Aſtrenberg die 
Commiſſion und ihm folgte als dritter Präſident Sectionschef Dr. Ficker, 
welcher dieſe Stelle bis zu ſeinem am 17. April 1880 erfolgten Tode innehatte. 
Ein neues Proviſorium trat ein, in welchem zuerſt der Sectionschef Schönwald 
(17. April 1880 bis 11. Juli 1882) und ſodann Hofrath Ritter v. Lorenz-Liburnau 
(1881—84) als rangälteſte Mitglieder der Commiſſion das Präſidium leiteten. 

Am 17. Februar 1872 trat ein eigenes ſtatiſtiſches Bureau im Handelsmini⸗ 
ſterium und am 20. October 1873 auch ein ſolches bei dem Ackerbauminiſterium in's Leben. 

Vom 22. Februar 1884, an welchem Tage durch a. h. Entſchließung die Direction 
für adminiſtrative Statiſtik aufgehoben wurde, datirt eine neue, ſeit 1881 weiſe vor⸗ 
bereitete Epoche der Entwickelung der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion. Der Geſammt⸗ 
organismus war nunmehr ein einheitlicher, und es fand ſich auch in dem gegen⸗ 
wärtigen Präſidenten, Hofrath v. Inama⸗Sternegg, welcher bereits durch drei 
Jahre (1881—84) als Director der adminiſtrativen Statiſtik „der leitende Geiſt 
des Inſtitutes“ war, der rechte Mann, um der nunmehr zweckmäßig umgeſtalteten 
ſtatiſtiſchen Centraleommiſſion ein feſtes Gepräge zu geben. 

Die ſtatiſtiſchen Publicationen fanden gleich im erſten Jahre der Schaffung 
der Centralcommiſſion einſchneidende Veränderungen. Die bisher erſchienenen 
Publicationen „Tafeln“ und „Mittheilungen“ ſollten erhalten bleiben, aber das große 
Tafelwerk ſollte nur von fünf zu fünf Jahren erſcheinen und in den Mittheilungen, 
wie bisher, die Monographien, dann aber auch die Erläuterungen zu dem großen 
Tafelwerk Raum finden. Neu geſchaffen wurde ein „Jahrbuch“, welches im Jahre 
1864 zum erſtenmale für das Jahr 1863 erſchien. Von dem großen Tafelwerk iſt 
nur ein Band, die Jahre 1860—65 umfaſſend, im Jahre 1871 erſchienen. Vom 
Jahre 1866 hatte alsdann das Jahrbuch dieſe Lücke auszufüllen, in welchem das 
ſtatiſtiſche Quellenmaterial ohne Text veröffentlicht wurde. Der Umfang des Jahr⸗ 
buches ſtieg in Folge deſſen von 488 Seiten im Jahre 1863 auf 1711 im Jahre 
1880. Dieſer Uebelſtand, ſowie das ſpäte Erſcheinen der Publicationen, beſtimmte 
die Centralcommiſſion in den Jahren 1865— 71, ein ſtatiſtiſches Handbüchlein 
herauszugeben. Somit war an die Stelle des großen „Tafelwerkes“ das „Jahr⸗ 
buch“ und an die Stelle des „Jahrbuches“ das „Handbüchlein“ getreten. Im 
Jahre 1875 trat dann auch an die Stelle der werthvollen „Mittheilungen“ die 
„Statiſtiſche Monatsſchrift“, die ihre Berechtigung bis auf den heutigen Tag 
glänzend erwieſen hat, aber keinen Erſatz für die „Mittheilungen“ erbrachte. Mit 
dem Jahre 1882 vollzog ſich auf dem Gebiete der ſtatiſtiſchen Publicationen eine 
durchgreifende Aenderung zum Beſſeren. An die Stelle des „Jahrbuches“, welches mit 
dem Jahre 1881 abſchloß, trat das jährlich erſcheinende öſterreichiſche ſtatiſtiſche 
„Handbuch“, auf den Gebrauch für weitere Kreiſe berechnet, und als Quellenwerk, 
in einzelnen Bänden je nach Bedarf veröffentlicht, die „Oeſterreichiſche Statiſtik“, 
in Form und Styl den Publicationen des Deutſchen Reiches verwandt. Auf die 
weiteren aus dem Schoße der Centralcommiſſion hervorgegangenen Publicationen 
einen Blick zu werfen, würde hier zu weit führen. 

Wir wollen nur noch aus einer von Herrn Regierungsrath Dr. Franz 
v. Juraſchek, dem derzeitigen Secretär der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion, entworfenen 
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Zuſammenſtellung eine Skizze des von der Commiſſion im erſten Vierteljahr⸗ 
hundert bewältigten Arbeitsprogrammes folgen laſſen. 

Die ſtatiſtiſche Centralcommiſſion berieth und beſchloß zumeiſt nach Vor— 
berathungen in Specialcomités im Jahre 1863 über die ſtatiſtiſche Aufnahme der 
Dampfmaſchinen, über eine Induſtrieſtatiſtik der Handelskammern, einen voll- 
ſtändigen Plan einer Unterrichtsſtatiſtik und über ſtatiſtiſche Ausweiſe aus dem 
Bergbau; über eine umfaſſende, ſtatiſtiſche Darſtellung der öffentlichen und privaten 
Eiſenbahnen 1863, 1864, 1866 und wiederum 1874; über die Aufnahme der 
Fabriksſchulen, der Volksſchulen, der Vereine 1864; über die ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weiſungen des Donauverkehres 1864, 1868; des Seehandels 1864; über die 
Aenderungen der Finanzſtatiſtik 1864; der Handelsausweiſe 1864, 1865, 1874, 
1875, 1877; über eine Reviſion der Sanitätsſtatiſtik 1864, 1871; über die Statiſtik 
der Sparcaſſen 1864, 1866; der Grundbeſitzverhältniſſe, der Agriculturzuſtände 
und des Verſicherungsweſens 1864; über die Erhebung der Erwerbsſteuerpflichtigen, 
die Geldgebahrung in den Ländern und Gemeinden (auch 1880), die Studien- 
fonds, den Geldaufwand für Lehranſtalten, über die ſtatiſtiſche Aufnahme der 
Elbeſchifffahrt und des Schiffsverkehres in öſterreichiſchen und ausländiſchen Häfen 
1865; über die Erhebung der Taubſtummen, des Standes der Cleriker von fünf 
zu fünf Jahren und des Bodenwerthes 1865; über die Aenderung der Conſulats⸗ 
berichte 1866; über die Nachweiſe für den Waarenverkehr 1866, 1867, 1875, 1876; 
über den Realitätenverkehr und die Hypothekarſtatiſtik 1867; über die Erhebung 
des Standes der Bibliotheken 1866, 1869, 1871; über die Verbeſſerung der 
Gefängnißſtatiſtik 1866, 1867; über die Statiſtik der Wahlen 1867, 1879; über 
die Sterblichkeit in großen Orten 1868; über die ſtatiſtiſchen Erhebungen rückſicht⸗ 
lich der humanitären Anſtalten und der Lohnverhältniſſe der Arbeiter 1868, 1869, 
1871; dann rückſichtlich der Handels- und Gewerbekammerberichte 1868 und 1871; 
über die Verbeſſerungen in der Statiſtik der Civiljuſtizpflege und des Montan⸗ 
weſens, über die Statiſtik der Krankenhäuſer und der Großcommunen 1869; über 
eine Provinzial⸗ und Bezirksſtatiſtik 1870; über eine Statiſtik der Wiener In⸗ 
duſtrie 1869, 1870, 1871; über die Nachweiſung der Dampfkeſſelproben 1870; über 
Aenderungen in der Statiſtik der Strafrechtspflege 1871, 1874, 1875, 1877; über 
die Aufnahme der Feuerſchäden 1871, 1872; über die Statiſtik des Judenthums, 
über eine Reorganiſation der Agriculturſtatiſtik, die Forſt- und Weinbauſtatiſtik 
1872; über die Statiſtik der Bruderladen 1872, 1874; der Seefiſcherei 1872, 1880; 
über die Erhebung der Nationalitäten 1874; über eine ſomatologiſche Erhebung 
der Schüler 1876; über die Aufnahme der Marktpreiſe, der Binnenſchifffahrt, dann 
der Irren außer den Anſtalten 1876; über neue Formulare für die Statiſtik der 
Hochſchulen und über neue Ausweiſe aus den öffentlichen Büchern 1877; über 
eine Statiſtik der ſchönen Künſte und der Aetiengeſellſchaften 1878; über eine 
Reorganiſation der Nachweiſung der Volksbewegung, über die Viehſeuchenſtatiſtik 
und die Statiſtik der gewerblichen Anſtalten 1879; endlich über die Aufnahme der 
Ausweiſe der Concurſe in das Jahrbuch 1880. Zur Vervollſtändigung der vor⸗ 
ſtehenden Arbeitsleiſtung muß auch noch auf die Mitwirkung der ſtatiſtiſchen 
Centralcommiſſion bei der Wiener Weltausſtellung von 1873, an den Arbeiten 

der ſtatiſtiſchen Congreſſe, an den Sitzungen der ſtatiſtiſchen Permanenzeommiſſion, 
ſowie auch auf die ſtatiſtiſch-adminiſtrativen Vorträge in den Wintern 1863 bis 
1870 hingewieſen werden. 
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Das vorſtehende Bild ſpiegelt die von uns gekennzeichneten Phaſen in dem 
Leben der ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion treu wieder. Die im Beginne ihres 
Wirkens auf faſt ſämmtliche für das Staatsleben wichtige Fragen ſich erſtreckende 
Thätigkeit macht allmählich einem Zuſtande der Stagnation Platz und zeigt die inneren 
Gründe der auch von außen an den Publicationen wahrnehmbaren Verflachung. 

Die ſeit dem Jahre 1882 durch die Umgeſtaltung der Publicationen ein- 
getretene günſtige Wendung haben wir ſchon gekennzeichnet, es erübrigt uns nur 
noch in Kürze eine Anzahl von neuen Erhebungen und Reformen auf dem Gebiete 
der Statiſtik namhaft zu machen, aus denen entnommen werden kann, daß die 
verbeſſerte äußere Form nur das Reſultat der im Inneren ſtattgehabten Wandlung 
zur Erſcheinung bringt. Es ſeien an dieſer Stelle erwähnt: Die in neuer Form 
herausgegebenen Ortſchaftenverzeichniſſe und Ortsrepertorien für die einzelnen 
Länder (1882 bis 1886) und die Veränderungen in den politiſchen und gerichtlichen 
Eintheilungen des Staates und im Stande der politiſchen Gemeinden (1887). Die 
Vervollkommnung der Statiſtik der unehelichen Geburten durch die Einführung der 
Nachweiſungen der Legitimationen unehelicher Kinder (1885). Die Unterſuchungen 
der Anſiedlungs- und Wohnverhältniſſe nach neuen Geſichtspunkten (1884); der 
Zuſammenhang zwiſchen der Volksbewegung und der Höhenlage der Orte (1887); 
Regiſtrirung ſämmtlicher Matrikenbücher Oeſterreichs (1886); Einführung beſſerer 
Formulare für die juriſtiſchen Staatsprüfungsausweiſe (1885); Verſuch einer 
Literaturſtatiſtik auf Grund des öſterreichiſchen Verlagskataloges; Reform der 
Statiſtik des Donauverkehres (1887); Einführung neuer Formulare für die Dampf⸗ 
keſſelſtatiſtik (1882); Neubearbeitung der ſeitdem fortgeſetzten Statiſtik des Marken⸗ 
ſchutzes (1883); detaillirte Darſtellung der Geſchäftsthätigkeit der Sparcaſſen (1882); 
Bearbeitung des Clearing-, Check- und Giroverkehres (1882); Bearbeitung der 
Bankenſtatiſtik (1885); Statiſtik der Aufnahme in den Staatsverband, reſpective 
der Entlaſſung aus demſelben an Stelle der unvollkommenen Statiſtik der Ein⸗ 
und Auswanderung (1886); Erhebung des Hypothekarlaſtenſtandes (1884, letzte 
Aufnahme 1857); Statiſtik des Grundbeſitzes, der Familienfideicommiſſe, der 
Großgrundbeſitze und der definitiven Ergebniſſe der Grundſteuerregulirung (1884) ꝛc. 
Erwähnt ſei auch noch die Veröffentlichung der detaillirten Statiſtik über die 
Concurſe (1882) und jene der ſtatiſtiſchen Nachweiſe über die Gerichtsgefängniſſe 
(1883). Ueber die im Jahre 1882 beſchloſſene Einführung von Nachweiſen über 
den Stand und den Geſchäftsverkehr der Conſularämter erſchienen 1884 und 1887 
Publicationen. Beſonders hervorgehoben zu werden verdient die Thätigkeit auf 
dem bisher völlig brach gelegenen Gebiete der Communalſtatiſtik. Das „Oeſter— 
reichiſche Städtebuch“, deſſen Forterſcheinen geſichert iſt, hat auch über die Grenzen 
Oeſterreichs hinaus die verdiente Beachtung gefunden. Auch auf den Gebieten der 
Volksſchule, des Sanitätsweſens (Einführung von Wochenberichten ꝛc.), des Finanz⸗ 
weſens, der Verſicherungsgeſellſchaften ꝛc. ſind Neueinführungen und Reformen zu 
verzeichnen. 

Als eigenſtes Werk des jetzigen Präſidenten der Centralcommiſſion mag an 
dieſer Stelle noch des von ihm in dieſer Periode ebenfalls geſchaffenen ſtatiſtiſchen 
Seminars gedacht werden, welches im innigen Anſchluß an die Univerſität 
in erſter Linie der Pflege wiſſenſchaftlicher Arbeiten dienen ſoll. 

Das Geſammtbild der Thätigkeit, welches die ſtatiſtiſche Centraleommiſſion am 
Schluſſe des erſten Vierteljahrhunderts ihrer Wirkſamkeit bietet, berechtigt zu der 
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Annahme, daß die zukünftige Entwickelung dieſer Inſtitution eine für den Staat 
erſprießliche und für ſie ſelbſt rühmliche ſein werde. Joh. B. Meyer. 


Die Centraliſation der Amtsbibliotheken in Wien. Von Dr. Karl 
Hugelmann. 1887. Manz'ſche Buchhandlung. Die planmäßige Thätigkeit des Staates 
zur Organiſation des Bibliotheksweſens knüpft in Oeſterreich an die Aufhebung 
des Jeſuitenordens an. Die Bibliotheken der Jeſuitencollegien haben den Grund— 
ſtock gebildet für die Univerſitäts- und Studienbibliotheken in den öſterreichiſchen 
Erblanden. Dieſelben haben bis heute den Charakter ihrer urſprünglichen Be⸗ 
ſtimmung bewahrt, neben den Unterrichtszwecken auch dem öffentlichen Intereſſe zu 
dienen. Es erhellt dies hauptſächlich aus dem Inſtitut der Pflichtexemplare, welches 
dieſe Bibliotheken ohne Rückſicht auf einen beſtimmten Lehrzweck zu Sammelſtellen 
aller Druckſchriften ihres Sprengels und damit in gewiſſem Sinne zu Landes: 
bibliotheken macht und durch die zuletzt durch die Miniſterialverordnung vom 
20. December 1849 geregelte Zugänglichkeit derſelben für größere Kreiſe. Beſonders 
aber ſeit der im Jahre 1868 erfolgten Regelung des Ausleiheverkehres außerhalb 
des Standortes iſt der Bücherſchatz aller öſterreichiſchen Univerſitäts- und Studien⸗ 
bibliotheken ein gemeinſchaftlicher geworden, da nach der Ausleihevorſchrift zu 
häuslichem Gebrauch berechtigt ſind die Bibliotheksbeamten, die Mitglieder der 
Doctorencollegien, der Akademie der Wiſſenſchaften und der vom Landeschef in 
dieſer Richtung autoriſirten Geſellſchaften, die öffentlichen Behörden zu Zwecken 
des Amtsgebrauches und ſchließlich alle jene Perſonen, welche vom Landeschef die 
individuelle Ausleiheberechtigung erhalten. Neben dieſen Univerſitäts- und Studien⸗ 
bibliotheken ſind nun im Laufe der Zeit bei den höheren Behörden Bücher— 
ſammlungen entſtanden, weil die in erſter Linie Unterrichtszwecken dienenden 
Bibliotheken die literariſchen Behelfe für die ſpecifiſchen Aufgaben des Amtes nicht 
bereit zu halten vermögen und den Behörden anch hinſichtlich der Verwaltung der 
Bibliotheken jeglicher Einfluß verſagt iſt, während die akademiſchen Senate und 
theilweiſe auch die Lehrkörper der anderen intereſſirten Anſtalten ein weitreichendes 
Recht der Ueberwachung und Anregung in Sachen der Bibliotheksgebahrung be— 
ſitzen. So führte das Bedürfniß, die literariſchen Behelfe für die ſpeciellen Auf⸗ 
gaben des Amtes zu beſchaffen, ſchon ſeit langer Zeit dazu, daß an den Sitzen 
der höheren Behörden Bücherſammlungen entſtanden, die beſonders bei den Gentral- 
ſtellen in Wien zu bedeutenden Bibliotheken ſich auswuchſen. Dr. Karl Hugelmann 
hat es ſich in dem vorſtehenden Schriftchen zur Aufgabe gemacht, ſich mit dieſen 
Anſtalten in eingehender Weiſe zu beſchäftigen und Vorſchläge für die Organiſation 
und Reform derſelben zu machen. 

Schon vor dem Jahre 1848 beſaßen derartige Bücherſammlungen der 
Hofkriegsrath, die Hofkammer, die Staatskanzlei, der Staatsrath, die oberſte Juſtiz⸗ 
ſtelle, das Staatsarchiv, das ſtatiſtiſche Bureau, die Hofkanzleien, die Miniſter⸗ 
conferenz, die Polizeihofſtelle und das General-Rechnungsdirectorium. Die Wand⸗ 
lungen, welche die Organiſation der Behörden mit und nach dem Jahre 1848 
durchmachten, beſtimmten auch das weitere Schickſal der ihnen eigenthümlichen 
Bücherſammlungen. Die Bibliothek der Staatskanzlei wurde die Bibliothek des 
Miniſteriums des k. und k. Hauſes und des Aeußern, die Kriegsbibliothek jene 
des k. und k. Reichs⸗Kriegsminiſteriums, die Bibliothek der oberſten Juſtizſtelle 
jene des oberſten Gerichtshofes. Die Hofkammerbibliothek ging im Gegenſatz zu 
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dem Hofkammerarchive nicht an das Reichs-Finanzminiſterium über, ſondern an das 
diesſeitige Finanzminiſterium, und die Bibliothek des Staatsrathes an den Reichs⸗ 
rath, während die Bibliotheken des Archivs und der adminiſtrativen Statiſtik (etzt 
ſtatiſtiſche Centralcommiſſion) ihre Stellung bewahrten. An die letztere Bibliothek 
ſcheint auch zum Theil die Bücherſammlung des General-Rechnungsdirectoriums 
übergegangen zu ſein, während der andere Theil derſelben den Stamm der Biblio⸗ 
thek des oberſten Rechnungshofes bildet. Die Bücherbeſtände der Miniſterconferenz, 
der Polizeihofſtelle und der Hofkanzleien ſchließlich ſind zum größten Theil in der 
von dem Miniſter Graf Stadion auf Grund der kaiſerlichen Eutſchließung vom 
18. April 1849 geſchaffenen Adminiſtrativbibliothek des Miniſteriums des Innern 
aufgegangen. Durch das Preßgeſetz vom 27. Mai 1852 wurde dieſer Bibliothek 
außerdem das Recht auf die Pflichtexemplare der ganzen Monarchie zuerkannt. 
Das gleiche Recht verſchaffte Freiherr von Kempen der im Jahre 1852 unter 
feiner Leitung geſchaffenen oberſten Polizeibehörde, wodurch eine zweite Amts⸗ 
bibliothek auf allgemeiner Grundlage geſchaffen wurde. Als aus dieſer Miniſterial⸗ 
inſtanz, welcher die Bibliothek zugewieſen war, nach Abtretung der Polizeiagenden 
an das Miniſterium des Innern (1870) das Miniſterium der Landesvertheidigung 
entſtand, wurde dieſe Bibliothek zur Bibliothek des Miniſterrathspräſidiums er⸗ 
klärt und erhielt damit eine der Breite ihrer Grundlage entſprechende Beſtimmung. 
Specielle Miniſterialbibliotheken wurden gegründet vom Miniſterium für Cultus 
und Unterricht und dem Juſtizminiſterium im Jahre 1849, vom Handelsminiſterium 
im Jahre 1861 und vom Ackerbauminiſterium im Jahre 1868. Auch das k. und k. 
techniſche adminiſtrative Militärcomité, die Marineoberbehörde und der Verwaltungs⸗ 
gerichtshof haben beſondere Amtsbibliotheken geſchaffen. 

Dieſe Skizze aus der von Karl Hugelmann ſeinen Ausführungen über 
die Organiſation und die Reform der Amtsbibliotheken in Wien vorausgeſendeten 
hiſtoriſchen Einleitung war erforderlich, um ſeine Vorſchläge über eine „Centrali⸗ 
ſation der Amtsbibliotheken“ in einer der Wichtigkeit dieſer Frage entſprechenden 
Weiſe würdigen zu können, denn gerade die Entwickelung des Bibliotheksweſens 
der Staatsbehörden zeigt, daß es demſelben an einer einheitlichen, umfaſſenden 
Organiſation fehlt. Hugelmann betont, daß eine ganze Reihe von Behörden 
Wiens bei der geſchilderten Verſchiedenheit der Ausſtattung ſich nicht im Beſitze 
jenes Büchermaterials befinden kann, welches zu einer tieferen Durchdringung ihrer 
Aufgaben erforderlich iſt, denn mit Ausnahme von den zwei erwähnten Fällen bei 
dem Miniſterium des Innern und dem Miniſterrathe und von dem Schriftentauſche 
der ſchriftſtellernden Behörden abgeſehen, beruht der Zuwachs dieſer Bibliotheken 
mehr oder minder auf den von Fall zu Fall gefaßten Entſchlüſſen. Zur Motivirung 
dieſes Ausſpruches greift der Verfaſſer als Beiſpiel die Geſetzſammlungen und die 
Parlamentsberichte heraus und knüpft daran folgende Betrachtungen: 

„Jedes der Miniſterien, um nur von dieſen zu ſprechen, hat ſeine legis⸗ 
lative Aufgabe, und es iſt klar, daß zur Bewältigung derſelben die fremdländiſchen 
Geſetzſammlungen und Parlamentsberichte jedem Miniſterium zugänglich ſein 
müſſen. Es kann auch nicht genügen, das Material der größeren Staaten zu 
beſitzen; wo überhaupt eine Geſetzgebung thätig war, dort muß der Gang der- 
ſelben verfolgt werden, kein irgendwo aufgetauchter geſetzgeberiſcher Gedanke darf 
der heimiſchen Legislation entgehen. Nach dem gegenwärtigen Stande der Dinge, 
bei der ſtrengen Sonderung der Miniſterialbibliotheken, müßte dieſes Material 
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in jeder der genannten Einzelbliotheken vorhanden fein. Es iſt aber kein Geheim⸗ 
niß, daß der factiſche Zuſtand ein geradezu entgegengeſetzter iſt. Wer je in der 
Lage war, in den öſterreichiſchen Amtsbibliotheken nach fremdländiſchem, legiſtiſchem 
Material zu forſchen, der weiß, daß dieſes vollſtändig nirgends zu finden iſt. 
Ja, wir zweifeln, daß eine erſchöpfende Orientirung z. B. über die Geſetzgebung 
Englands oder der Schweiz auch dann zu gewinnen wäre, wenn man die müh⸗ 
ſame Forſchung durch alle Miniſterialbibliotheken hindurch etwa bis zu jener des 
Ackerbauminiſteriums fortführen wollte. Und im Grunde iſt dies nur zu ſehr be= 
greiflich. Jedes Miniſterium hat das Bedürfniß nach dieſen fremdländiſchen 
Materialien, aber ein jedes für ſich nur in relativ ſeltenen Fällen. Der Aufwand 
an Mühe und Koſten, den die vollſtändige Befriedigung dieſes ſeltenen Bedürfniſſes 
erfordern würde, wird daher unterlaſſen und ſo kommt es zu dem kläglichen 
Ergebniß, daß wohl überall Bruchſtücke, aber nirgends vollſtändige Sammlungen 
der fremdländiſchen Geſetzgebungsmaterialien zu finden ſind.“ 

Die Abhülfe will der Verfaſſer aber nicht auf dem Wege der Vermehrung 
der Bücherſammlungen anſtreben, er zeigt im Gegentheil, daß dieſer Weg, ab⸗ 
geſehen von dem erforderlichen Aufwande, nicht zum Ziel führen würde. Hugelmann 
verlangt daher die Schaffung einer großen Regierungsbibliothek, welche, „unab⸗ 
hängig von den engen Verhältniſſen eines einzelnen Amtes, allen Zwecken der 
Verwaltung in gleicher Weiſe dient. Dieſe Bibliothek wäre frei von ängſtlichen 
Rückſichten auf die Grenzen ihrer Competenz, ſie ſtünde, weil allen Behörden dienend 
und von allen benützt, im Mittelpunkte eines lebhaften Intereſſes, und ſie würde ſich 
als ein großes, gewaltiges Inſtiiut jene Achtung erringen, welche den kleinen 
Bibliotheken in ihrem Zwitterdaſein nie zu Theil wird“, nie zu Theil werden 
kann, möchten wir hinzufügen, weil dieſelben nicht im Stande ſind, aus der 
kaum überſehbaren Maſſe der geſammten Literatur mit ſicherer Hand jene 
Schriften herauszugreifen, welche zu den Zielen der Bureauaufgaben in Beziehung 
ſtehen und die Sammlung dieſer Schriften in einer Weiſe bibliotheksmäßig zu 
verarbeiten, daß der Inhalt derſelben vollſtändig erſchloſſen wird. „Es iſt alſo klar, daß 
hier im Intereſſe jeder einzelnen Behörde eine Aufgabe zu löſen iſt, welche zu den 
ſchwierigſten Organiſationsaufgaben des Bibliotheksweſens überhaupt gehört, eine 
Aufgabe nämlich, welche ebenſowohl eine genaue Kenntniß vorausſichtlicher Bedürf⸗ 
niſſe der Geſetzgebung und Verwaltung, als jene der geſammten Literatur erfordert.“ 

Was nun ſchließlich die Verwirklichung dieſes Gedankens betrifft, jo 
verlangt der Verfaſſer, daß eine der größeren von den jetzt beſtehenden Amts⸗ 
bibliotheken formell zu dem Centralinſtitut ſämmtlicher Amtsbibliotheken erhoben, 
dieſe Bibliothek zur Sammelſtelle aller der Regierung zukommenden Pflichtdruck⸗ 
werke in einem Exemplar gemacht und derſelben die Bezugsrechte auf das fremd— 
ländiſche Material im Allgemeinen zugewieſen werde. 

Nach dem oben Angeführten wären zur Umwandlung in ein ſolches Cen⸗ 
tralinſtitut am beſten jene Bibliotheken geeignet, welchen der öſterreichiſche Bücher— 
zuwachs auf der breiten Grundlage der Pflichtexemplare geſichert iſt, alſo die 
Amtsbibliotheken des Miniſteriums des Innern und des Miniſterpräſidiums. Da⸗ 
durch, daß eine dieſer Bibliotheken, der Verfaſſer entſcheidet ſich aus äußeren 
Gründen für jene des Miniſterpräſidiums, zur Centralſammelſtelle jener fremd 
ländiſchen Literatur erklärt würde, welche im Tauſchverkehr oder im diplomatiſchen 
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Wege nach Oeſterreich gelangen, wäre ein erſter wichtiger Schritt zur Realiſirung 
der Schaffung einer Centralbibliothek geſchehen, welche mit geringem Koſtenauf⸗ 
wande gleich den verwandten Inſtituten im Auslande den vaterländiſchen Behörden 
wichtige Dienſte zu leiſten vermöchte. Allen, welche ſich für die von dem Verfaſſer 
gegebene Anregung intereſſiren, ſei das Schriftchen beſtens empfohlen, denn das 
Bedürfniß einer ſolchen Inſtitution für Oeſterreich konnte hier nur flüchtig an⸗ 
gedeutet werden, während die Wichtigkeit und Nothwendigkeit der gedachten Cen— 
tralbibliothek dort eingehend begründet wird. M. 


Aus der öſterreichiſchen Criminalſtatiſtik.“) Die Ergebniſſe der 
Strafrechtspflege werden in Oeſterreich aus den nahezu vierhundert verſchiedene 
Rubriken zählenden Geſchäfts- und ſtatiſtiſchen Ausweiſen der Staatsanwalt⸗ 
ſchaften gewonnen. Sind dieſe Berichte auch in erſter Linie dazu beſtimmt, eine 
genaue und fortlaufende Evidenzhaltung des Geſchäftsganges, wie der ge— 
ſammten Amtswirkſamkeit der einzelnen Staatsanwaltſchaften zu erzielen, ſo ſind 
dieſelben doch gleichzeitig in vorzüglicher Weiſe geeignet, in mehrfacher Rich⸗ 
tung auch für weitere Kreiſe intereſſante Aufklärungen zu bieten. Insbeſondere gilt 
dies von jenen Daten, welche über den Gang des Strafverfahrens vor den Ge— 
richtshöfen und vor den Bezirksgerichten Aufſchluß geben, ferner von den Auf— 
zeichnungen, welche die Ergebniſſe des Strafverfahrens, d. i. die Zahl der ver⸗ 
urtheilten Perſonen und die Gattung der vorgekommenen Delicte conſtatiren, und 
ſchließlich von allen jenen Momenten, welche Aufſchlüſſe über die perſönlichen Ver⸗ 
hältniſſe der ſpeciell wegen Verbrechen und Vergehen verurtheilten Perſonen geben. 
Hauptſächlich durch dieſe letzteren Angaben erheben ſich die Ausweiſe weit über 
das Niveau adminiſtrativer Rechenſchaftsberichte und werden dadurch, wie der Be— 
arbeiter dieſes gewaltigen Materials, Dr. Winckler, ) treffend bemerkt, zu einer 
Quelle der Moralſtatiſtik. Und aus dieſem Grunde mögen die intereſſanteſten Ver⸗ 
hältniſſe auch an dieſer Stelle eine eingehende Beleuchtung finden. 

Die Zahl der ſtrafgerichtlichen Anzeigen bei ſämmtlichen 66 Staatsanwalt⸗ 
ſchaften im Laufe des Jahres 1885 belief ſich auf 135.168. Im Jahre 1884 betrug 
die Geſammtzahl der Anzeigen 133.859 und im Jahre 1883 133.927. Das leider 
unvermeidliche Uebel der Unterſuchungshaft wird in neuerer Zeit in erhöhtem 
Maße wie ehedem ausgeübt, und die thunlichſte Abkürzung der Dauer dieſer Haft 
bietet hiefür kein Aequivalent. Auf je 100 Anklageſchriften entfielen nämlich Zahl 
der Haftfälle im Vorverfahren: 


W e NEEHE Es 61 ee e e e eee e al 
Dagegen dauerten von 1000 Haftfällen im Vorverfahren: 


bis zu acht Tagen bis zu einem Monat über einen Monat 


ro 259 453 288 
188.7. 0% 399 430 171 
e a 403 428 169 


*) Siehe „Oeſterreichiſch-Ungariſche Revue“, III. Bd., S. 120, 
ze) Die Ergebniſſe der Strafrechtspflege im Jahre 1885. Von Dr. Winckler. 
Statiſtiſche Monatsſchrift 1888, S. 145. 
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Nach den Ergebniſſen der im Jahre 1885 von den Geſchwornengerichten, 
Ausnahmsgerichten, Erkenntnißgerichten und Bezirksgerichten durchgeführten Schluß⸗ 
verhandlungen wurden von 1,050.258 angeklagten Perſonen nur 575.557 oder 
54˙8 Procent verurtheilt, und zwar 30,865 oder 5˙4 Procent wegen Verbrechen, 
5745 oder 1 Procent wegen Vergehen und 538,947 oder 936 Procent wegen 
Uebertretungen. Um einen Anhaltspunkt für die Beurtheilung dieſer Ziffern zu ges 
währen, ſtellen wir die Anfangs- und Endpunkte der abgelaufenen zehnjährigen 
Periode zuſammen. Die Zahl der verurtheilten Perſonen betrug: 


wegen Verbrechen wegen Vergehen wegen Uebertretungen zuſammen 
155 29.165 1475 299.300 329.940 
S 31.279 1759 337,625 370,663 
18 30.592 5311 506.528 542.431 
e 30.865 5745 538.947 575.557 


Die Zahl der wegen Verbrechen verurtheilten Perſonen hat ſich mit Rückſicht 
auf das Zuwachsprocent der Bevölkerung vermindert. Das ſtarke Anwachſen der 
Zahl der wegen Vergehen verurtheilten Perſonen erklärt ſich aus dem ſeit 29. Fe⸗ 
bruar 1880 in Wirkſamkeit ſtehenden Thierſeuchen- und Rinderpeſtgeſetz. Die Zahl 
der wegen Uebertretungen verurtheilten Perſonen befindet ſich in einem ſtetigen, faſt 
rapid zu nennenden Wachsthum. — Einen wichtigen Beitrag zur Moralſtatiſtik 
bietet der Nachweis, wegen welcher ſpeciellen Verbrechen Verurtheilungen ſtatt— 
gefunden haben und inwieweit eine Zu- oder Abnahme der verſchiedenen Arten von 
ſtrafbaren Handlungen zu verzeichnen iſt. 

Um hierfür einen Anhaltspunkt zu bieten, enthält die nachſtehende Tabelle 
eine Aufzählung jener Verbrechen, welche in den letzten einer Unterſuchung unter 
zogenen fünf Berichtsjahren am häufigſten zu Verurtheilungen Anlaß boten. 


Strafbare Handlung 1881 1882 1883 1884. 1885 
Diebe ñ .. 20.074 17.819 17.034 16.601 16.415 
Schwere körperliche Reihählalıng a 4.183 4.595 4.332 4.467 4.732 
Beg 8 2.658 2.778 2.643 2.747 2.740 


Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch ges 
waltſame Handanlegung oder gefähr⸗ 
liche Drohung gegen obrigkeitliche 


Perſonen in Amtsſachen .. 1.322 1.594 1.560 1.530 1.683 
e ee 1.002 832 713 571 558 
Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch ges 

ahi h,, 755 854 868 896 941 
Nothzucht, Schändung 2. - - 549 665 622 664 784 
Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch 255 

ese iNüUU en: 373 373 297 499 485 


Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch bos⸗ 
hafte Beſchädigung fremden Eigen⸗ 


i 319 424 327 442 452 
Majeftätsbeleidigung - zg 367 322 354 306 302 
e e ee ae 282 235 222 238 246 
Dodiſchae g, eee 244 261 222 222 242 


i a are 8 174 157 155 173 160 
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Strafbare Handlung 1881 1882 1883 1884 1885 
Oeffentliche Gewaltthätigkeit durch ge⸗ 
waltſamen Einfall in fremdes unbe⸗ 


wegliches Gl.. zaa: 167 220 141 172 189 
Verleumdung 165 139 151 182 183 
Mord NORTON 162 178 140 168 168 


Sehen wir von der ſtarken Abnahme der Verurtheilungen wegen Verbrechens 
des Diebſtahls ab, welche durch eine erhebliche Zunahme der Verurtheilungen 
wegen Uebertretung des Diebſtahls mehr als aufgewogen wird, aus welcher Urſache 
auch wohl das Sinken der Zahl der wegen Veruntreuung verurtheilten Perſonen 
zum Theil ſich erklärt, jo begegnen wir in der vorſtehenden Tabelle keinem weſent⸗ 
lichen Rückgang, ſondern zumeiſt einem ſehr beträchtlichen Anwachſen der Zahl der 
ſtrafbaren Handlungen. 

Von der Zahl der im Quinquennium 1881/85 von den Gerichtshöfen gefällten 
439 Todesurtheilen machte die Krone von dem ihr zuſtehenden Begnadigungsrechte 
in 424 Fällen Gebrauch, ſo daß 15 vollzogen wurden. Zum Schluß noch einige 
Daten über die perſönlichen Verhältniſſe der verurtheilten Perſonen. So große 
Beachtung und hohes Intereſſe auch gerade dieſem Capitel der Kriminalſtatiſtik 
gebührt, ſo würde es an dieſer Stelle zu weit führen, mehr als einzelne wichtige 
Anhaltspunkte aus dem Gegenſtandsjahre 1885 zu bieten. Es mag aber beſonders 
bei dieſem Anlaß darauf hingewieſen werden, daß — wie Winckler anführt — eine 
einheitliche Zuſammenſtellung und Bearbeitung dieſes bis zum Jahre 1851 zurück⸗ 
gehenden reichhaltigen Materials, welches in den „Tafeln zur Statiſtik der 
öſterreichiſchen Monarchie“ und in den verſchiedenen Bänden des „Statiſtiſchen 
Jahrbuches“, der „Oeſterreichiſchen Statiſtik“ und der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“ 
aufgeſpeichert iſt, noch nicht ſtattgefunden hat, ſo erwünſcht dies auch wäre, um 
eine breitere Baſis zur Vergleichung und richtigen Würdigung der Ergebniſſe 
jedes einzelnen Jahres zu beſitzen. 

Unter den im Jahre 1885 wegen Verbrechen verurtheilten Perſonen befanden 
ſich 26.453 männlichen und 4412 weiblichen Geſchlechts. Nach Altersclaſſen ergaben 
ſich folgende Verhältniſſe. Es hatten ein Alter erreicht: 


His zu:; Ie he 665 Perſonen 
e, e e, e 60 
om 2 bis zun , ee 12.580 1 
WM e,, Enke 12.320 „ 
über 60 Jahre . 716 0 


20.811 gehörten dem Stande der Dienſtleute, der landwirthſchaftlichen oder 
gewerblichen Hülfsarbeiter an, 2561 hatten keinen beſtimmten Erwerb oder Beruf 
und nur 7493 recrutirten ſich aus ſämmtlichen anderen Berufszweigen. 13,976 der 
Verurtheilten konnten weder leſen noch ſchreiben, und 86 waren im Beſitze einer 
höheren Bildung. 27.397 waren vermögenslos und wohlhabend nur 102. Die 
Analphabeten ſtellen alſo die Hälfte zum Verbrechercontingent und die Vermögens⸗ 
loſigkeit der Verurtheilten läßt auf manche aus Noth hervorgegangene Geſetzes— 
übertretung ſchließen. Die Milderung des geiſtigen und leiblichen Elends der 
arbeitenden Claſſen erſcheint hiernach als das kräftigſte Mittel, um wenigſtens 
eine Verſchlimmerung dieſer traurigen Thatſachen vorzubeugen. M. 
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